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. Die Sinnlichkeit unftes „ 

5 ſchlechts veraͤndert ſich mit Bil⸗ 
dungen und Alimaten; überall a 

N aber iſt ein menſchlicher Ge: 
brauch der Sinne das, was zur 1 


Sumanität führet, 8. 50 


II. Die Einbildungskraft der Wiens | A 
ſchen iſt allenthalben organiſch | | 
und klimatiſch; a llenthalben aber s 
wird fie von der Tradition ges 5 
leitet. 1565, 


III. Der Pra Band des 
menſchengeſchlechts iſt allenthal⸗ 
ben unter Beduͤrfniſſen der Les 
bensweiſe erwachſen; allenthal⸗ 
ben aber iſt er eine Blůthe des 
Genius der Völker, ein Sohn | 
der Tradition und Gewohnheit. — 189. 
| BE W. 


w. Die Empfindungen und Triebe 
der Menſchen ſind allenthalben 
dem Zuſtande, worin fie leben 
und ihrer Organiſation gemäß; 
allenthalben aber werden ſie von 
Meinungen und von der Ge⸗ 
wohnheit regieret. | ©. 105. 

v. Die Sluckſeligkeit der Menſch— 

en iſt allenthalben ein individus 

elles Gut; folglich allenthalben 

klimatiſch und organiſch, ein 

Kind der Uebung, der Tradi⸗ 

tion und Sewohnheit. = 232. 


Neuntes Buch. 
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ſelbſt hervorzubringen waͤhnet: 
ſo ſehr hanget er doch in der 
Entwicklung feiner Gaͤhigkeiten 


von andern ab. 
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5 ir haben bisher die Eode als einen Wohn— 
ßplatz des Menſchengeſchlechts überhaupt 
betrachtet und ſodann die Stelle zu bemerken ges 


ſucht, die der Menſch in der Reihe der Lebendis | 


gen auf ihr einnimmt. Laſſet uns jetzt, nachdem 
wir die Idee feiner Natur uͤberhaupt feſtgeſtellet 
haben, die verſchiednen Erſcheinungen betrach— 
ten, in denen er ſich auf dieſem runden Schau— 
platz zeiget. 
Aber wer giebt uns einen Leitfaden in dies 

ſem Labyrinth? welchen ſichern Fußtritten doͤrfen 8 
wir folgen? Wenigſtens ſoll kein trügendes 
Prachtkleid einer angemaasten Allwiſſenheit die 
& gel verhuͤllen, die der Geſchichtſchreiber der 

Menſchheit und noch vielmehr der Philoſoph dies 
er Geſchichte nothwendig mit ſich traͤget: denn 
nur der Genius unſres Geſchlechts uͤberſiehet deſ— 
g 3.4022 rn 
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ſelben ganze Geſchichte. Wir fangen von den 


Verſchiedenheiten in der Organiſation der Vol 


ker an, wenn auch aus keinem andern Grunde, 
fo daher, weil man ſogar ſchon in den Lehrbuͤt 
chern der Naturgeſchichte dieſe Verſchiedenheiten 
bemerket. 
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Organiſation der Völker in der Nähe 


des Nordpols. 


/ 


* Ä | 
Noch iſt es keinem Seefahrer gelungen, auf 


der Axe unſrer Erde zu ſtehn a) und vielleicht 
vom Nordpol her einigen naͤhern Aufſchluß der 
Conſtruction ihres Ganzen zu holen; indeſſen 
ſind wir ſchon weit uͤber die bewohnbare Erde 
hinuͤber gelangt und haben Gegenden beſchrieben, 
„dle 
a) Die Hoffnungen unſers Landsmanns, Samuel 
Engels, hieruͤber ſind bekannt, und einer der 
neueſten Abentheurer nach Norden, Pages, ſcheint 
die geglaubte Unmoͤglichkeit derſelben abermals 
zu vermindern. | 


„ rr Fir 


die man den kalten und nackten Eisthron der 
Natur nennen moͤchte. Hier ſind die Wunder— 
dinge unſrer Erdſchoͤpfung zu ſehen, die kein Ans 
wohner. des Aequators glauben wuͤrde, jene un— 
geheuern Maſſen ſchoͤngefaͤrbter Eisklumpen, 

| jene prächtigen Nordlichter, wunderbare Täus 
chungen des Auges durch die Luft und bey der 

f großen Kaͤlte von oben die oft warmen Erdkluͤfte 
b). In ſteilen, zerfallnen Felſen ſcheint ſichder 
hervorgehende Granit viel weiter hinauf zu er— 
ſtrecken, als ers beym Suͤdpol thun konnte, fo 
wie überhaupt dem größten Theil nach die bes 
wohnbare Erde auf dem nordlichen Hemiſphaͤr 
ruhet. Und da das Meer der erſte Wohnplatz 
der Lebendigen war: ſo kann man das nordliche 
Meer mit der großen Fuͤlle ſeiner Bewohner noch 
| jetzt als eine Gebaͤhrmutter des Lebens und die 
Ufer deſſelben als den Rand betrachten, auf dem 
ſich in Mooſen, Inſekten und Wuͤrmern die 
Organiſation der Erdgeſchoͤpfe anfängt. Seevoͤ— 
gel begruͤſſen das Land, das noch weniges eignes 
* naͤhret: Meerthiere und Amphibien 
A 3 krie⸗ 
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b) ©. phippo 7 05 . Geſchichte von 
Grönland. . f. | 


Da Ä n, 


kriechen hervor, um ſich am ſeltnen Stral der 


laͤndlichen Sonne zu waͤrmen. Mitten im reg— 
ſten Getuͤmmel des Waſſers zeigt ſich gleichſam 
die a der 1 eee 

Und wie hat ſich die N des Men⸗ 
ſchen auf dieſer Grenze erhalten? Alles, was die 
Kaͤlte an ihm thun konnte, war, daß ſie ſeinen 
Körper etwas zuſammendruͤckte und den Umlauf 
ſeines Bluts gleichſam verengte. Der Groͤn— 
laͤnder bleibt meiſtens unter fuͤnf Fuß und die 
Eskimo's, feine Bruͤder, werden kleiner, je weit 
ter nach Norden ſie wohnen a). Da aber die 
Lebenskraft von innen herauswirkt: ſo erſetzte fie 
ihm an warmer und zaͤher Dichtigkeit, was fie 
ihm an emporſtrebender Laͤnge nicht geben konnte. 


Sein Kopf ward in Verhaͤltniß des Koͤrpers groß, 


das Geſicht breit und platt, weil die Natur, die 
nur in der Maͤßigung und Mitte zwiſchen zwei 
Extremen ſchoͤn wirket, hier noch kein ſanftes 
Oval ruͤnden und inſonderheit die Zierde des 
Geſichts und wenn ich ſo ſagen darf den Balken 
Ay a der 
4) S. Cranz, Ellis, Egede, Roger Curtis 
Nachricht von der Süße Labrador u. f. 
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der Waage, die Naſe, noch nicht hervortreten 
x laſſen konnte. Da die Backen die groͤßere Breis 


te des Geſichts einnahmen, ſo ward der Mund 
klein und rund: die Haare blieben fräubig, 


weil weiche und feidene Haare zu bilden, es an 
feinem emporgetriebenen Saft fehlte: das Auge 
blieb unbeſeelt. Gleichergeſtalt formten ſich ſtarke 
Schultern und breite Glieder, der Leib ward 0 
blutreich und fleiſchig; nur Haͤnde und Fuße blie a 
ben klein und zart, gleichſam die Sproſſen und 


außerſten Theile der Bildung. Wie die aͤußere 


Geſtalt, fo verhält ſich auch von innen die Reiz— i 


barkeit und Oekonomie der Säfte. Das Blut 


fließt traͤger und das Herz ſchlaͤgt matter; daher 


hier der ſchwaͤchere Geſchlechtstrieb, deſſen Reize 


mit der zunehmenden Waͤrme anderer Laͤnder, ſo 
ungeheuer wachſen. Spät erwachet derſelbe: 


die Unverheiratheten leben zuͤchtig und die Weis 


ber muͤſſen zur beſchwerlichen Ehe faſt gezwuns 


gen werden. Sie gebähren weniger, fo daß fie f 


die vielgebaͤhrenden luͤſternen Europaͤer mit den 
Hunden vergleichen: : in ihrer Ehe, fo wie in ih- 
rer ganzen Lebensart herrſcht eine ſtille Sittfams 


keit, ein zaͤhes Einhalten der Affekten. Unfühl— 


bar für jene Reizungen, mit denen ein wärmer 
A 4 res 
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res Klima auch fluͤchtigere Lebensgeiſter bildet, 
leben und ſterben ſie ſtill und vertraͤglich, gleicht 


s gültig: vergnuͤgt und nur aus Nothdueft thaͤtig. 
Der Vater erzieht ſeinen Sohn mit und zu jener 


gefaßten Gleichguͤltigkeit, die ſie fuͤr die Tugend 
und Gluͤckſeligkeit des Lebens achten und die 
Mutter ſaͤugt ihr Kind lang und mit aller tiefen, 
zaͤhen Liebe der Mutterthiere. Was ihnen die 
Natur an Reiz und Elaſticitaͤt der Fibern vers 
fagt hat, hat fie ihnen an nachhaltender, daurens 


der Staͤrke gegeben und ſie mit jener waͤrmenden 


Fettigkeit, mit jenem Reichthum an Blut, der 


ihren Aushauch ſelbſt in eingeſchloßnen Gebaͤuden 
erſtickend warm macht, umkleidet. 


er 


Mich duͤnkt, es iſt niemand, der hiebei 
nicht die einfoͤrmige Hand der organiſirenden 
Schoͤpferin, die in allen ihren Werken gleichars 
tig wirkt, gewahr werde. Wenn die menſchli— 
che Länge zurückbleibt: ſo bleibt es in jenen Ges 
genden die Vegetation noch vielmehr: wenige, 
kleine Baͤume wachſen: Mooſe und Geſtraͤuche 
kriechen an der Erde. Selbſt die mit Eiſen be— 
ſchlagne Meßſtange kuͤrzete ſich im Froſt; und es 
ſollte ſich nicht die menſchliche Fiber kuͤrzen? 
Trotz 


on Sen , 9 


Trotz ihres inwohnenden organiſchen Lebens. 
Dies kann aber nur zuruͤckgedraͤngt und gleich— 
ſam in einen kleinern Kreis der Bildung einge— 
ſchloſſen werden; abermals eine Analogie der 
Wirkung bey allen Organiſationen. Die aͤußern 
Glieder der Seethiere und andern Geſchoͤpfe der 


kalten Zone ſind klein und zart: die Natur hielt, 


ſo viel möglich, alles zuſammen in der Region 
der innern Waͤrme: die Voͤgel daſelbſt wurden 
mit dichten Federn, die Thiere mit einer fie ums 


hüllenden Fettigkeit belegt, wie hier der Menſch 
mit ſeiner blutreichen, waͤrmenden Hulle. Auch 


von außen hat ihnen, und zwar aus Einem und 
eben demſelben Principium aller Organifationen 


auf der Erde, die Natur das verſagen muͤſſen, 


was dieſer Complexion nicht diente. Wuͤrze 
würden ihren zur innern Faͤulung geneigten Koͤr— 


per hinrichten, wie das ihnen zugebrachte Toll 


waſſer der Brantwein ſo viele hingerichtet hat: 
das Klima hat ſie ihnen alſo verſagt und zwingt 
ſie dagegen in ihrem duͤrftigen Aufenthalt und bei 
der großen Liebe zur Ruhe, die ihr innerer Bau 
befoͤrdert, von außen zur Thaͤtigkeit und Leibes 


bewegung; auf welche alle ihre Geſetze und Ein⸗ 


richtungen gebauet ſind. Die wenigen Kraͤuter, 
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die hier wachſen, find blutreinigend und alſo ge⸗ 
rade für ihr Beduͤrfniß: die aͤuſere Luft iſt in 
hohem Grad dephlogiſtiſirt, a) fo daß fie ſelbſt 
bei todten Koͤrpern der Faͤulung widerſtehet und 
ein langes Leben fordert. Gifttragende Thiere 
dultet die trockne Kaͤlte nicht und gegen die be— 
ſchwerlichen Inſekten ſchuͤtzt ſie ihre Unempfind— 
lichkeit, der Rauch und der lange Winter. So 
entſchaͤdigt die Natur und wirkt harmonisch in 
allem was ſie wirket. 
Es wird nicht noͤthig ſeyn, nach Beſchrei— i 
bung dieſer erſten Nation uns bei denen ihr aͤhn— 95 
lichen eben ſo ausfuhrlich zu verweilen. Die 
Eskimoh's in Amerika find, wie an Sit— 
ten und Sprache, ſo auch an Geſtalt der 
Groͤnlaͤnder Bruͤder. Nur da dieſe Elenden 
als baͤrtige Fremdlinge von den unbärtigen Ame 
rikanern hinaufgedraͤngt ſind: ſo muͤſſen ſie groͤß⸗ 
tentheils auch fluͤchtiger und muͤhſeliger leben; 
ja ſie werden, hartes Schickſal! zu Winterszeit 
| iu 
a) S. Wilſon's Beobachtungen über den Einfluß 
des Klima auf Pflanzen und Thiere Leipzig. gr. 
Cranz Hifor, von Grönland Th. 2. S. 278. 
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in ihren Hoͤlen oft gezwungen, vom Saugen ih— 


res eignen Blutes ſich zu naͤhren. a) Hier und an 
einigen andern Orten der Erde ſitzt die harte 
Nothwendigkeit auf dem hoͤchſten Thron, ſo daß 


der Menſch beinah die Lebensart des Baͤrs ergreis 


fen mußte. Und dennoch hat er ſich Überall als 
Menſch erhalten: denn auch in Zügen der fiheins 


bar groͤßeſten Inhumanitaͤt dieſer Voͤlker iſt, wenn 
man ſie naͤher erwaͤgt, Humanitaͤt ſichtbar. Die 


Natur wollte verſuchen, welcher gewaltſamen 
u unſer Geſchlecht faͤhig waͤre und es hat 
Pau Probe beſtanden. | 


Dr? 


Die ber bewohnen Vergleichungsweiſe 


ſchon einen mildern Erdfirich, wie ſie auch ein 
milderes Volk find. b) Die Größe der menſche 


lichen Geſtalt nimmt zu: die runde 


4 1 


a) S. Roger Curtis N achricht von Labrador in 
Forſter und Sprengels Beitraͤgen zur Völkerkun⸗ 
de, Th. I. S. 105. u. f. 5 


b) Bekanntermaſſen fand Sainovic die Lapplaͤndi⸗ 
ſche der Ungriſchen Sprache aͤhnlich. S. Saino— 
vic demonſtratio, idioma Ungaror, et Lappon. 
idem eſſe, Havn. 1770. 5 


12 err A 
des Geſichts nimmt ab: die Backen ſenken ſich: 
das Auge wird dunkelgrau: die ſchwarzen, firas 
cken Haare färben ſich gelbbraun: mit ſeiner aͤuſ— 
ſern Bildung thu: ſich auch die innere Organiſa— 
Bi tion des M enſchen von einander, wie die Knoſpe, 
bie ſich dem Stral der mildern Sonne entfaltet. c) 
Der Berglappe weidet Ichon fein Rennthier, wel— 
— ches weder der Groͤnlaͤnder noch Eskimoh thun 
konnten; er gewinnet an ihm Speiſe und Kleid, 
Haus und Decke, Bequemlichkeit und Vergnuͤ— 
gen, da der Groͤnlaͤnder am Rande der Erde dies 
alles meiſtens im Meere ſuchen muſte. Der 
Menſch bekommt alſo ſchon ein Landthier zu feis 
nem Freunde und Diener, bei dem er Kuͤnſte und 
eine haͤuslichere Lebensweiſe lernet. Es gewoͤh— 
net ſeine Fuße zum Lauf, feine Arme zur kuͤnſt— 
lichen Fah * ein Gemuͤthe zur Liebe des Bes 
ſitzes und eines veſtern Eigenthums, ſo wie es 
ihn auch bei der Liebe zur Freiheit erhaͤlt und ſein 
Ohr zu der ſcheuen Sorgſamkeit gewoͤhnet, die 
wir bey mehrern Voͤlkern dieſes Zuſtandes bemer— 
ken 
c) S. von den Lappen Soͤchſtroͤm, Leem, Kling— 
ſtedr, Seorgi Beſchreibung der Nationen des 
rußiſchen Reichs u. f. 


* 


— 
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ken werden. Schuͤchtern wie ſein Thier horcht 


der Lapplaͤnder und fährt beim kleinſten Geraͤuſch 
auf: er liebt ſeine Lebensart und blickt, wenn 
die Sonne wiederkehret, zu den Bergen hinauf, 


wie ſein Rennthier dahin blickt: er ſpricht mit 


ihm und es verſteht ihn: er ſorgt für daſſelbe, 
wie für feinen Reichthum und fein Hausgeſinde. 
Mit dem erſten zaͤhmbaren Laͤndthier alſo, das 
die Natur dieſen Gegenden geben konnte, gab 
ſie dem Menſchen auch einen Handleiter zur 
menſchlichern Lebensweiſe. 


ueber die Voͤlker am Eismeer im weiten 
rußiſchen Reich haben wir außer ſo vielen neuern, 


allgemein bekannten Reiſen, die ſie beſchreiben. 


ſelbſt eine Sammlung von Gemaͤhlden derſelben, 
deren Anblick mehr ſagt, als eine Beſchreibung 
ſagen koͤnnte. 2) So vermiſcht und verdrängt 
manche diefer Voͤlker wohnen: ſo ſehen wir auch 
die von der verſchiedenſten Abkunft unter Ein 
Joch der nordiſchen Bildung gedruckt und gleich 


| RM an Eine Kette des Nordpols geſchmiedet. 


Der 


a) Seorgi Beschreibung der Nationen des hl 
ſchen Reichs, Petersburg 1776. 


\ 


Der Samojede hat das runde, breite, platte 
Geſicht, das ſchwarze, ſtraͤubige Haar, die un— 


terſetzte, blutreiche Statur der noͤrdlichen Bil— 


dung; nur ſeine Lippe wird aufgeworfner, die 
Naſe offner und breiter, der Bart vermindert 
ſich und wir werden öͤſtlich hin auf einem unges 
heuren Erdſtrich ihn immer mehr vermindert ſe— 
hen. Der Samojede iſt alfo gleichſam der Ne— 


| ger unter den Nordlaͤndern und ſeine große Reiz— 
barkeit der Nerven, die fruͤhe Mannbarkeit der 


Samojedinnen im eilften, zwölften Jahr, b) ja 
wenn die Nachricht wahr iſt, der ſchwarze Ring 


um ihre Brüͤſte, nebſt andern Umſtaͤnden macht 


ihn, ſo kalt er wohne, dem Neger noch gleicher. 
Indeſſen iſt er, Trotz ſeiner feinen und hitzigen 
Natur, die er wahrſcheinlich als Nationaleha— 
rakter mitbrachte und die ſelbſt vom Klima nicht 
hat bemeiſtert werden koͤnnen, doch im Ganzen 
feiner Bildung ein Nordlaͤnder. Die Tungu— 
ken e) die ſuͤdlicher wohnen, aͤhneln ſchon dem 

mon: 90 


8 b) ©. Aliugſtedt Memoires fur les Samojedes ec 
ſur les Lappons. 
vc) S. über alle dieſe Nationen Georgi Beſchreib. 

der Nat. des ruß. Reichs, Pallas, des älten 
Gmelins 
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mongoliſchen Voͤlkerſtamm, von dem ſie dennoch 
in Sprache und Geſchlecht ſo getrennt ſind, wie 
der Samojede und Oſtiak von den Lappen und 
Groͤnlaͤndern: ihr Körper wird wohlgewach ſen und 
geſchlanker, ihr Auge auf mongoliſche Art klein, 
die Lippe dünn, das Haar weicher; das Geſicht 
indeſſen behaͤlt noch ſeine platte Nordbildung. 
Ein gleiches iſts mit den Jakuten und Jukagiren, | 
die in die Tatariſche, wie jene in die mongoliſche 
Bildung uͤberzugehen ſcheinen, ja mit dem tata⸗ 
5 riſchen Stämmen ſelbſt. Am ſchwarzen und Fas. 
ſpiſchen Meer, am Kaukaſus und Ural, alſo zum 
Theil in den gemaͤßigſten Erdſtrichen der Welt 
geht die Bikdung der Tataren ins Schoͤnere uͤber. 
Ihre Geſtalt wird ſchlank und hager: der Kopf 
zieht ſich aus der plumpen Ruͤnde in ein ſchoͤneres 
Oval: die Farbe wird friſch: wohlgegliedert und 
trocken tritt die Naſe hervor: das Auge wird lebs 
haft, das Haar dunkelbraun, der Gang munter: 
die Mine gefaͤlligbeſcheiden und ſchuͤchtern; je 
f ar | näher 


Smelins Reifen u. f. Aus Pallas Reifen und 

Georgi's Bemerkungen ſind die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der verſchiednen Voͤlker herausgehoben und 
beſonders herausgegeben, Frkf. u. e 177377. 
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naͤher alſo den Gegenden, wo die Fuͤlle der Na⸗ g 
tur in lebendigen Weſen zunimmt, wird auch die 
Menſchenorgantſation verhaͤltnißmaͤßiger und fei 
ner. Je noͤrdlicher herauf oder je weiter in die 
kalmuckiſchen Steppen hinein, deſto mehr plat— 
ten oder verwildern ſich die Geſichtszuͤge auf nor— 
diſche oder kalmuckiſche Weiſe. Allerdings kommt 
hierbey auch vieles auf die Lebensart des Volks 
auf die Beſchaffenheit ſeines Bodens, auf ſeine 
Abkunft und Miſchung mit andern an. Die Ges 
buͤrgtatarn erhalten ihre Zuͤge reiner, als die in 
Steppen und Ebnen wohnen: Voͤlkerſchaften, die 
den Doͤrfern und Staͤdten nahe ſind, mildern und 
miſchen auch mehr ihre Sitten und Züge. Je weni— 
ger ein Volk verdraͤngt wird, je mehr es feiner eins 
fachen, rauhen Lebensart treu bleiben muß; deſto 
mehr erhält es auch feine Bildung. Man wird aß 
ſo, da auf dieſer großen, zum Meer abhangenden 
Tafel der Tatarei, ‚fo viele Streifereien und Um— 
waͤlzungen vorgegangen ſind, die mehr in einander 
gemengt haben, als Gebuͤrge, Wuͤſten und Strös 
me abſondern konnten, auch die Ausnahmen von 
3 der Regel bemerken; und ſodann beſtaͤtigen dieſe 
die Regel: den unter die Nordiſche, Tatariſche 
und Mongoliſche Bildung iſt alles getheilet. 

II. 
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Organisation der Völker um den aſiati⸗ | 


ſchen Rücken der Erde. 


2 Ya viele Wahrſcheinlichkeiten es geben, daß 


um dieſen Erd: Ruͤcken das menſchliche Geſchlecht 


ſeinen erſten Wohnplatz gefunden: fo iſt man ges 


| neigt, auf demſelben auch die ſchoͤnſte N Menſchen⸗ 
gattung zu ſuchen; wie ſehr truͤgt uns aber dieſe 


Erwartung! Die Bildung der Kalmucken und 


Mongolen iſt bekannt: ſie hat nebſt der mitlern 


Größe wenigſtens in Reſten das platte Geſicht, 


den duͤnnen Bart, die braune Farbe des nordlis 
chen Klima: zeichnet fich aber dabei durch die ge 
gen die Naſe ſchiefablaufenden, flach ausgefuͤll— 


ten Augenwinkel: durch ſchmale, ſchwarze, wer 


niggebogne Augbranen, durch eine kleine, platte, 
gegen die Stirn zu breite Raſe, durch abſtehende 
große Ohren, krumme Schenkel und Beine und 


das weiße, ſtarke a aus, a) das nebſt der 


R ganzen 
a) S. Pallas Sammlungen über die mongoliſchen 
Volkerſchaften, Th. I. S. 98. 171. u. f. Seorgt 


Beſchreib. 
Ideen, II. Th. B 


1 
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nun dieſe Bildung? Die gebognen Kniee und 
Beine finden am erſten ihren Grund, in der Let 
bensweiſe des Volkes. Von Kindheit auf ruts 
ſchen ſie auf ihren Beinen oder hangen auf dem 
Pferde; in Sitzen oder Reiten theilt ſich ihr Les 


— 
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Gang, iſt ihnen, bis auf wenige Schritte fos 
gar fremde. Sollte nun nicht auch mehreres von 
ihrer Lebensart in ihre Bildung uͤbergegangen 

ſeyn? Das abſtehende thieriſche Ohr, das gleich— 

ſam immer lauſcht und horchet, das kleine ſcharfe 

Auge, das in der weiteſten Ferne den kleinſten 

Rauch oder Staub gewahr wird, der weiße her⸗ 


cke Hals und die zuruͤckgebogne Stellung ihres 

: — Kopfs 
Beſchreib. der Nation des ruß. Reichs Th 4. Pe⸗ 
tersb. 1780. Schnitſchers Nachricht von den aju⸗ 


A 


ruß. Geſch. B. 4. St. 4. Schloͤtzers Auszug aus 


Muͤllerſchen Samml. B. 7. St. 1. u. f. 


ganzen ef chtsbildung ein Raubthier unter den 5 
Menfchen zu charakteriſiren ſcheinet. Woher 


ben und die einzige Stellung, die dem menfchs 
lichen Fuß ſeine gerade ſchoͤne Geſtalt giebt, der 


vorblaͤckende, Knochen -benagende Zahn, der dis 


kiſchen Kalmucken in Müllers Sammlung zur 


Schobers memorabilibus Ruflico - Ajatie, in den 


ſam zur Beſtandheit gediehene Gebehrden und 
ttete ihrer Lebensweiſe? Setzen wir nun 
noch hinzu, daß wie Pallas ſagt, ihre Kinder 


et bis ins zehnte Jahr im Geſicht unföoͤrmlich, 
aufgedunſen und von einem kakochymiſchen Anfes 
hen find, bis fie durch das Auswachfen wohlges 


bildeter werden: bemerken wir, daß große Stre— 
cken von ihren Gegenden keinen Regen, wenig 
oder wenigſtens kein reines Waſſer haben, und 
daß ihnen von Kindheit auf das Baden beinah 


eine ganz fremde Sache werde: denken wir uns 
die Salzſeen, den Salzboden, die Sal (gmeräs 
fe, an denen fie wohnen, deren kaliſchen Get 


ſchmack fie auch in Speiſen und ſogar in dem 
Strom von Theewaſſer lieben, mit dem ſie taͤg⸗ 
lich ihre Verdauung ſchwaͤchen: fuͤgen wir auf 
der Erdhoͤhe die ſie bewohnen, die feinere Luft, 
die trocknen Winde, die kaliſchen Ausduͤnſtungen, 
den langen Winter im Anblick des Schnees und 


im Rauch ihrer Hütte und noch eine Reihe kleis 


nerer Umſtaͤnde hinzu; ſollte es nicht wahrfcheins 
lich ſeyn, daß vor Jahrtauſenden ſchon, da viel 
leicht einige diefer Urſachen noch viel ftärker wirk— 
ten, eben hieraus ihre Bildung entſtanden und 
ö 9 2 zur 


d Kapfs auf dem ſelben; find dieſe Züge nicht gleich | 


ne 


zur erblichen Hate 9 wäre? Nichts 
erquickt unſern Koͤrper mehr und macht ihn 
gleichſam ſproßender und veſter, als das Waſchen 
5 5 Baden im Waſſer, zumal mit Gehen, Lau— 
fen, Ringen und andrer Leibeeübung verbunden. 
NMichts ſchwaͤcht den Körper mehr, als das warı 


\ 


und das fie uͤberdem noch mit zuſammenziehenden 
kaliſchen Salzen würzen. Daher, wie ſchon 
Pallas angemerkt hat, die ſchwaͤchliche, weibis 
ſche Geſtalt der Mongolen und Buraͤten, daß 
fuͤnf und ſechs derſelben mit allen Kraͤften nicht 


* 1 


her ihr beſonders leichter Koͤrper, mit dem ſie 
5 auf ihren kleinen Pferden gleichſam nur fliegen 


einige angrenzende Tatariſche Stämme werden 
mit Zuͤgen der Mongoliſchen Bildung gebohren, 
die ſie aber verwachſen; daher wahrſcheinlicher 
einige Urſachen klimatiſch ſeyn muͤſſen, die mehr 


den Gliederbau des Volks eingepfropft und vers 


den Mongolen e ſollen ſchoͤne Kinder ge⸗ 
1 


me Getraͤnk, das fie ohne Maas in ſich ſchluͤrfen | 


ausrichten, was Ein Ruſſe zu thun vermag: das 


und ſchweben; daher endlich auch die Kakochymie, 
die auf ihre Kinder übergehen konnte. Selbſt 


zZ 


oder minder durch Lebensart und Abſtammung in 


erbt ſind. Wenn Ruſſen oder Tataren ſich mit 
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hren werden; ſo wie es denn auch unter 9915 


nur auf mongoliſche Weiſe, ſehr zarte und pro⸗ 


portionirte Geſtalten geben ſoll. a) Auch hier iſt 


ſich alſo die Natur in ihrer Organiſation treu ges 


blieben: Nomadiſche Voͤlker unter dieſem Him 


mel, auf dieſem Erdſtrich, bei ſolcher Lebenswei⸗ 
fe muſten zu ſolchen leichten Nause wah 


| Und weit umher erſtrecken ſich Züge ihrer 
Bildung: denn wohin ſind dieſe R Raubvogel nicht | 


geflogen? mehr als einmal hat über einem Welt; 
theil ihr ſiegender Zug geſchwebet. In vielen 


Landern Aſiens haben ſich alſo Mongolen niedere 


gelaſſen und ihre Bildung durch die Zuͤge andrer 


Volker veredelt. Ja fruͤher als dieſe Kriegs: 


uberſchwemmung gen, waren jene uralten Wande⸗ 
rungen von dieſem fluͤhbewohnten hoͤchſten Rue 
cken der Erde in viele umliegende Laͤnder. Viel— 


leicht alſo ſchon daher traͤgt die oͤſtliche Weltges | 


gend bis zu den Kamtſchadalen hinauf, fo wie 
uͤber Tibet hin laͤngs der Halbinſel jenſeit des 


Ganges Zuͤge mongolifcher Bildung. Laſſet uns 5 


B 3 2 dieſen 


a) Pallas in den Samml. zur Geſch. der mongol. 
Volkerſchaſten, Reiſen Th. I. S. 304. II. u. f. 
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dieſen Eike überfehen, der ung manches fons 
berbare zeiget. ö Bi 


Die meiſten Kuͤnſteleien der Sineſen an 1h. 
rem Koͤrper betreffen mongoliſche Zuͤge. Bei je. 


nen Voͤlkern bemerkten wir die ungeſtalten Fuͤße 


und Ohren; wahrſcheinl lich gab, da eine falſche 


N Cultur dazu kam, eine aͤhnliche Ungeſtalt zu je⸗ 
nem widernatüͤrlichen Fußzwange, zu jenen abs 
ſcheulichen Verzerrungen der Ohren, die vielen 


Voͤlkern dieſes Erdſtrichs gewöhnlich fi find, Ans 
laß. Man ſchaͤmte ſich ſeiner Bildung und molls 


der Veraͤnderung nachgaben, ſich als die haͤßlich⸗ 
ſte Schoͤnheit zuletzt vererbten. Die Sineſen 
tragen, ſofern es die große Verſchiedenheit ihrer 
Provinzen und ihrer Lebensart zulaͤßt, offenbar 
noch Züge der oͤſtlichen Bildung, die auf der 
mongoliſchen Erdhoͤhe nur am ſtaͤrkſten ins Auge 
fü lit. Das breite Geſicht, die Heinen ſchwarzen 
Augen, die ſtumpfe Naſe, der duͤnne Bart hat 
ſich in einem andern Lande nur zu einer weichern, 
rundern Geſtalt klimatiſiret; und der Sineſiſche 
Geſchmack ſcheint eben fo ſehr eine Folge üͤbelge 
ordneter Organe, wie ihre Regierungsform und 


te verändern; traf aber auf Theile, die, da ſie 


\ 


Weist 
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Weisheit Deſpotismus und Rohigkeit mit ſich 
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traͤget. Die Japoneſen, ein Volk von Sine 


ſiſcher Cultur, wahrſcheinlich aber von Morges 


liſcher Herkunft a), find faſt durchgehends übel 


gewachſen, von dickem Kopf, kleinen Augen, 
ſtumpfen Naſen, platten Backen, faſt ohne 
Bart und meiſtens von ſchiefen Beinen; ihr 
| Regierungsform und Weisheit iſt voll gewaltſae 
men Zwanges, nur ihrem Lande durchaus bes 
quemet. Eine dritte Art Deſpotismus herrſcht 


in Tibet, deſſen Gottesdienſt ſich weit hinan 
in die barbariſchen Steppen ziehet. 


Die oͤſtliche Bildung b) ziehet ſich mit den 


| Gebuͤrgen auf die Halbinſel jenſeit des Ganges 


B 4 | her 


a) Allgem. Samml. der Reiſen Th. U. S. 595: 
Charlevoix. Von den Sineſen ſ. Olof Toree 
Reeiſe nach Surate und China S. 68. Allgem. 
Reifen Th. 6. S. 130. 1 
b) Die Altern Nachrichten beſchreiben die Tibeta⸗ 
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ner als ungeſtalt. S. allgem. Reiſen B. 7. S. 
382. Nach neuern (Pallas Nord- Beitr. B. 
4. S. 280.) wird dieſes gemildert, welche Mil⸗ 

derung auch die Lage ihres Erdſtrichs zu beguͤn⸗ 
fiigen ſcheinet. Wahrſcheinlich find fie ein roher 
Uebergang zur Indoſtaniſchen Bildung. 


4 


| herunter, wo mit den Bergen ſich auch wahr: 
schein! ich die Volker hinaberſtreckten. Das Koͤt 
| nigreich Aſſam, das an die Tatarei grenzt, be— 
| zeichnet fich, wenn man den Berichten der Rei⸗ 
ſenden a) trauen darf, inſonderheit nördlich durch. 
ſeine haͤufigen Kroͤpfe und platte Naſen. Der 


unfoͤrmliche Schmuck an den verlängerten Ohren, 


| die grobe Nahrung und Nacktheit in einem ſo mil⸗ 


den Erdſtrich find Charaktere der Barharei eines 


rohen Volkes. Die Arrakaner mit weitoffnen 


Naſen, einer flachen Stirn, kleinen Augen und 
bis zu den Schultern hinabgezwaͤngten Ohren 


i zeigen eben dieſe Misbildung des oͤſtlichen Erd— 


ſtrichs b). Die Barmen in Ava und Peru haß 
ſen den Bart bis auf ſein kleinſtes Haar, wie 
ihn die Tibetaner und andre hoͤhere Nationen 
haſſen: : fie wollen von ihrer tatariſchen Unbaͤrtig⸗ 
keit auch durch eine reichere Natur nicht wegge⸗ 
bracht ſeyn c). So gehets, jedoch nach der Ver— 

* 


a) ©. allgem. Reiſen B. 10. S. 557 aus Tas 


vernier, 


059 Allgem. Neiſen B. 10. S. 67. qus Ovington. 


e) S. Marsden Beſchreibung von Sumatra S. 
62. Allgem. Reiſen Th. II. S. 487. U. f. 


r 


brauch des Eiſens noch nicht kannten; ihre Bil— 


— 


NK 


ſchiedenheit der Klimate und 2 Voͤlker, bis in die 
Inſeln herunter | ; 


— 


Ne 


chen Welt. Die Sprache der letzten ſoll mit der 


Sineſiſch Mongoliſchen, noch einige Aehnlichkeit 
haben, ob ſie gleich in alten Zeiten von dieſen 


Voͤlkern getrennt ſeyn muͤſſen, da fie den Ge— 


dung verlaͤugnet noch nicht ihren Weltſtrich a), 


Schwarz iſt ihr Haar, ihr Geſicht breit und flach, 
Naſe und Augen tief eingedrückt; und ihren Geis 


ſtescharakter, eine ſcheinbare Anomalie in dieſem 


kalten unwirthbaren Klima, werden wir dennoch 
demſelben angemeſſen finden. Die Koräken, die 


Tſchuchtſchi, die Kurilen und weitern oͤſtlichen 


Inſulaner endlich b) find, wie mich duͤnkt, alls 
maͤliche Uebergaͤnge aus der Mongoliſchen in die 


Amerikaniſche Form; und wenn wir die nords 


weſtlichen Enden dieſes Welttheils, die uns groß 


B 5 ten⸗ 
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a) Allgem. Reifen Th. 20. S. 289. aus Steller. 


b) S. Georgi Beſchr. der Nat. des 47 Reichs 


A. | Th. 3. * . 


i Nordwaͤrts hinauf nicht BR Sie zu u 
Koraͤten und Kamtſchadalen am Ufer der öſtli⸗ | 


un 


nern Theil von Jedſo und die große Strecke über 
Neumexico hin, die uns noch ſo leer wie das 
inhere Afrika iſt, werden kennen lernen: ſo 
dünkt mich, werden wir der letzten Reiſe Cooks 
zufolge e) ziemlich offenbare Schattierungen fi fü ch 
in einander verlieren ſehen. 

Solch einen weiten Strich hat die zum 
Theil verzerrte, Überall aber mehr oder minder 


unbaͤrtige oͤſtliche Bildung; und daß ſie nicht 


Abſtammung von Einem Volk ſei, zeigen die 
mancherlei Sprachen und Sitten der Nationen. 
Was waͤre alſo ihre Urſache? was z. B. hat ſo 
verſchiedne Voͤlker 3 gegen den Bart 


71 zu 


0) S. Ellis Nachricht von der cookſchen dritten 
Reiſe S. 114. Tagebuch der Entdeckungsreiſe 
uͤberſ. von Forſter S. 231. Womit man die dl 


tern Nachrichten von den Inſeln zwiſchen Aſien 


und Amerika zu vergleichen hat. S. neue Nach⸗ 
richt von den neuentdeckten Inſeln Hamb. und 


Leipz. 1776. Die Nachrichten in Pallas 


Lordiſchen Beitraͤgen, Muͤllers rußiſchenSamm⸗ 
lungen, den Beitragen zur Voͤlker und Kinder, 
kunde u. f. 


N 7 > / 
tentheils noch unbekannt find, wenn wir den is 


zu ſtreiten, oder ſich die Ohren zu zerren, oder 
ſich die Naſe und Lippen zu durchboren? Mich | 
duͤnkt, eine urſpruͤngliche Unfoͤrmlichkeit muß zum 
Grunde gelegen haben, die nachher eine barbaris | 
ſche Kunſt zu Huͤlfe rief und endlich eine alte 
Sitte der Vater wurde Die Abartung der Thie 
re zeigt ſich, ehe ſie die Geſtalt ergreift, an 
Haar und Ohren; weiter hinab an den Füßen, 
an wie fie auch im Geſicht zuerſt das Kreuz dB 
ſeilben, das Profil ändert. Wenn die Genealös 
gie der Voͤlker, die Beſchaffenheit dieſer weit 
i entlegnen Erdſtriche und Laͤnder, am meiſten aber 
die Abweichungen der innern Phyſiologie der 
Voͤlkerſchaften mehr unterſucht ſeyn wird: ſo 
werden wir auch hieruͤber nene Aufſchluͤſſe erhal⸗ 
ten. Und ſollte der der Wiſſenſchaften und Nativs | 
nen kundige Pallas nicht der Erſte ſeyn, der uns 
2 hierüber ein ſpecilegium anthropologicum gäbe 7 
40 IE. | 
Ogame des Erdſtrichs boom 
deter Voͤlker. 
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Muna. im Schoss der hoͤchſten Gebürge liegt 


das Koͤnigreich Kaſchmire, verborgen wie ein 
Paras ‘ 


Paradies der Welt. nc und ſchoͤne Hs 
gel ſind mit hoͤhern und hoͤhern Bergen umſchloſ⸗ 
fen, deren letzte fih mit ewigem Schnee bedeckt, 

zu den Wolken erheben. Hier- rinnen ſchoͤne 
Baͤche und Ströme: das Erdreich ſchmuͤck ſich 
mit geſunden Kräutern und Fruͤchten: Inſeln 
und Gaͤrten ſtehen im erquickenden Grün; mit 


Viehweiden iſt alles uͤberdeckt; giftige und wie 


Thiere ſind aus dieſem Paradieſe verbannet. 
Mann koͤnnte, wie Bernier ſagt, dieſe die un⸗ 
ſchuldigen Berge nennen, auf denen Milch und 
Honig fließt und die Menſchengattung daſelbſt 
iſt der Natur nicht unwerth. Die Kaſchmiren 
werden fuͤr die geiſtreichſten und witzigſten Im 
dier gehalten, zur Poeſie und Wiſſenſchaft, zu 
Handthierungen und Kuͤnſten gleich geſchickt, die 
wohlgebildetſten Menſchen und ihre Weiber oft 
Muſter der Schoͤnheit. : 


5 a * x * 


Wie glücklich Könnte Indoſtan ſeyn, wenn 
nicht Menſchenhaͤnde ſich vereinigt hätten, den 
Garten der Natur zu verwuͤſten und die unſchul— 

f digſte 


a) Allgem. Reiſen Th. IL 116. 117, aus Bernier. 


A A ge Par 2 


= 
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digſte der Menfengefilten, mit Aberglauben und 
Unterdrückung zu quälen. Die Hindus ſind der 
ſanftmuͤthigſte Stamm der Menſchen. Kein Le— 
bendiges beleidigen fie gern: fie ehren was Les 
ben bringt und naͤhren ſich mit der unſchuldigſten 
Speiſe, der Milch, dem Reis, den Baum- 
fröchten, den geſunden Kraͤutern, die ihnen ihr 
Mutterland darbeut. Ihre Geſtalt ſagt ein neu— 5 
er Reiſender b), if gerade, ſchlank und ſchoͤn, 
ihre Gl lieder fein proportionirt, ihre Finger lang 
und zarttaſtend, ihr Geſicht offen und gefällig, 
die ‚Züge deſſelben find bey dem weiblichen Ges 
ſchlecht die zarteſten Linien der Schönheit, bei 
dem ‚männlichen einer männlich; ſanften Seele. 
Ihr Gang und ihr ganzes Tragen des Körpers 
iſt im hoͤchſten Grad anmuthig und reizend. 
Die Beine und Schenkel, die in allen nordoͤſt; 
lichen Landern litten oder Affenartig verkürzt was. 
ren, verlaͤngern ſich hier und tragen eine Iprieis 
fende Menſchenſchoͤhnheit. Selbſt die Mogoli- 
ſche Bildung, die ſich mit dieſem Geſchlecht ver— 
maͤhlte, hat ſich in Wuͤrde und Freundlichkeit 
verwandelt. Und wie die Leibesgeſtalt, iſt auch 
N | die 
5 b) Makingtofu travels vol, I. p. 321. 19 | 


t 
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die urſpruͤngliche Geſtalt ihres Geiſtes; ja . f 
fern man ſie ohne den Druck des Aberglaubeus N 

8 oder der Sklaverei betrachtet, ihre Lebensweiſe. 0 
i 2 aͤßigkeit und R uhe, ein fanftes Gefühl und ei 
85 ne ſtille Tiefe der Seele bezeichnen ihre Arbeit und 
ihren Genuß, ihre Sittenlehre und Mythologie, 
ihre Kuͤnſte und ſelbſt ihre Duldſamkeit unter 
dem aͤußerſten Joch der Menſchheit. Gluͤckliche 
Laͤmmer, warum konntet ihr nicht auf eurer Aue 
der Natur ungeſtoͤrt und ſorglos weiden? | 1 


* 


Die alten Perſer waren ein häßliches Volz © 
von den Gebuͤrgen, wie noch ihre Nefte, die 
Gauren, zeigen a). Da aber ſchwerlich ein Land | 
in Afien fo vielen Einbruͤchen ausgeſetzt iſt als N 
Perſten, und gerade unter dem Abhange wohl, 
ee Pues lag, fo hat ſich hier eine Eile 

dung 


* 
2 


7 


1 


f a) Chardin Voyages en Peife vol. III. hab. XI. 

ſeq. In le Brun (Bruhns) Voyages en Perfa 

T. I. Chap. 42. n. 86-88, ſtehen Perſer, 

die man mit denen darauf folgenden Schwarzen 

n. 39. 90. den rohen Samojeden Chap. 2. n. 7, 

8. dem wilden Suͤd-Neger n. 197. und dem ſanf⸗ 
ten Benjauen n. 109, vergleichen mag. 
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dung zoftsnniengefißt, die bei den leren Pert 
ſern Würde und Schönheit verbindet. Hier liegt 
Tſchirkaßien. die Mutter der Schönheit; zur 
andern Seite des Kaſpiſchen Meers wohnen Tas 
ktariſche Stämme, die fich in ihrem ſchoͤnen Klis 
ma auch fon zur Wohlgeſtalt gebildet und haͤu⸗ 


ſig hinabgebreitet haben. Zur Rechten liegt Int 


dien und ſowohl aus ihm als aus Tſchirkaßien 
haben erkaufte Maͤdchen das Gebluͤt der Perſer 
verſchoͤnet. Ihre Gemuͤthsart iſt dieſem Vered— 
lungsplatz des menſchlichen Geſchlechts gemaͤß 
. worden: denn jener leichte und durchdringende 
Verſtand, jene fruchtbare und lebhafte Einbil⸗ 
dungskraft der! Perſer, ſammt ihrem biegſamen 
hoͤfllichen Weſen, ihrem Hange zur Eitelkeit, 
zur Pracht und zur Freude, ja zur romantiſchen 
Liebe find vielleicht die erleſenſten Eigenſchaften 
zum Gleichgewicht der Neigungen und Züge 
Statt jener barbariſchen Zierrathen, mit denen 
ungeſtalte Nationen die Ungeſtalt ihres Koͤrpers 
bedecken wollten und vermehrten, kamen hier 
ſchoͤnere Gewohnheiten auf, die Wohlgeſtalt des 
Korpers zu erheben. Der Waſſerloſe dogole 
muſte unrein leben; der weiche Indier badet; 
der wohlluͤſtige Perſer ſalbet. Der Mogole kleb 

5 fe 


Hr | 
te auf feinen Ferſen oder hing auf feinem Pferde: 


N ‚färbt fein Augenbran : er kleidet ſich in eine den 

IN ö 3 Wuchs erhebende Kleidung. Schoͤne Wohlge— 

"il ſtalt! ſanftes Gleichgewicht der Neigungen und 

Seelenkraͤfte, warum konnteſt du dich nicht dem 
ganzen . mittheilen? 25 
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lich zu den ſchoͤngebildeten Voͤlkern der Erde 96 


Steppen verwildert find, haben wir bereits bes 
merket; beide Seiten des Kaſpiſchen Meers zeis 
gen dieſe ſchoͤnere Bildung. Die Usbeckerinnen 
| „ werden groß, wohlgebildet und angenehm be— 
Il Gefecht: ihr Auge, ſagt die Veſchreibung, iſt 
1 groß, ſchwarz und lebhaft, das Haar ſchwarz 
und fein; die Bildung des Mannes hat Anſehen 
und eine Art feiner Wuͤrde. Ein gleiches Lob 
wird den Buckharen gegeben und die Schoͤnheit 


f 4) Allgem. Reiſen Th. 7. S. 316,18. 


der fanfte Indier ruhet; der romantiſche Perſer 5 
theilt ſeine Zeit in Ergoͤtzungen und Spiele. Et 
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Daß einige T Tatariſche! Stämme urſpruͤng 


„ Hören und nur in den Nordlaͤndern oder auf den 


ſchrieben: a) ſie ziehen mit ihren Maͤnnern ins 


der 
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der Sf ckaßerinnen, der ſchwarzſeidne Faden ih: 


res Augenbrans, ihr feuriges ſchwarzes Auge, 
die glatte Stirn, der kleine Mund, das geruͤnde 


te Kinn ſind weit umherbekannt und geprieſen. b) 
Man ſollte glauben, daß in dieſen Gegenden 
die Zunge der Waage menſchlicher Bildung in 
der Mitte geſchwebet und ihre Schaalen nach 


Griechenland und Indien oͤſt- und weſtlich fort; 


gebreitet habe. Gluͤcklich für uns, daß Europa 
dieſem Mittelpunkt ſchoͤner Formen nicht ſo gar 
fern lag und daß manche Voͤlker, die dieſen 
Welttheil bewohnen, die Gegenden zwiſchen dem 
| ſchwarzen und kaſpiſchen Meer auch entweder ins 
ne gehabt oder langſam durchzogen haben. We— 
nigſtens ſind wir alſo keine Antipoden des Lan⸗ 
des der Schoͤnheit. 

„Allie Volker, die ſich auf dieſen Erdſtrich 
ſchoͤner Menſchenbildung draͤngten und auf ihm 


verweilten, haben ihre Zuͤge gemildert. Die 


Tuͤrken, urſprünglich ein haͤßliches Volk, vers 
| edelten 


b) ©..einige Gemälde bei le Brun; Voyages au 
Le vant. T. I. Chap. X. n. 34 37. 


en ‚u. Th. C 
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edelten ſich zu einer anſehnlichern Geſtalt, da ih⸗ 
nen als Ueberwindern weiter Gegenden jede Nach— 
barſchaft ſchoͤner Geſchlechter zu Dienſt ſtand; 
auch die Gebote des Korans, der ihnen das 


Waſchen, die Reinigkeit, die Maͤſſigung anbe⸗ 


fahl und dagegen wohlluͤſtige Ruhe und Liebe er— 


laubte, haben wahrſcheinlich dazu beigetragen. 


Die Gbraͤer, deren Väter ebenfalls aus der Hös 
he Aſiens kamen und die lange Zeit, bald ins 


duͤrre Aegypten, bald in die Arabiſche Wuͤſte vers 


ſchlagen, nomadiſch umherzogen; ob ſie gleich 
auch in ihrem engen Lande, unter dem druͤcken⸗ 


den Joch des Geſetzes ſich nie zu einem Ideal 


erheben konnten, das freiere Thaͤtigkeit und meh— 
rere Wohlluſt des Lebens fodert: ſo tragen ſie 
dennoch, auch jetzt in ihrer weiten Zerſtreuung 
und langen, tiefen Verworfenheit das Gepraͤge 
der Aſtatiſchen Bildung. Auch die harten Ara⸗ 
ber gehen nicht leer aus: denn obgleich ihre 
Halbinſel mehr zum Lande der Freiheit als der 
Schönheit von der Natur gebildet worden und 
weder die Wuͤſte noch das Nomadneleben die bes 
ſten Pflegerinnen der Wohlgeſtalt ſeyn koͤnnen; 
ſo iſt doch dieſes harte und tapfere, zugleich ein 
wohlgebildetes Volk, deſſen weite Wirkung 
| auf 
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Endlich fand an den Kuͤſten des mittellaͤn— 


diſchen Meers b) die menſchliche Wohlgeſtalt eit 
ne Stelle, wo ſie ſich mit dem Geiſt vermaͤhlen 


und in allen Reizen irrdiſcher und him mliſcher 
Schoͤnheit nicht nur dem Auge, ſondern auch 
der Seele ſichtbar werden konnte; es iſt das 
dreifache Griechenland in Aſten und auf den ns 
fein, in Graͤcia ſelbſt und auf den Kuͤſten der 
weitern Abendlaͤnder. Laue MR zeſtwinde fächel ten 
das Gewaͤchs, das von der Höhe Aſiens allınds 
lich herverpflanzt war und durchhauchten es mit 
Leben: Zeiten und Schickſale kamen hinzu, den 
Saft deſſelben hoͤher zu treiben und ihm die 
4 EN Krone 
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a) Gemaͤlde von ihnen ſ. bei Wiebuhr Th. 2. Le 
Brun voyages au Levant n. 90. 91. 


» Gemälde f. bei le Brun, vor au Levant 


Chap. 7. n. 17-20. in Choifeul Gouffier Vo- | 


yage pittoresque u. f. Die Denkmäler der 


alten Griechiſchen, Kunſt gehen über alle dieſe 
‚ Brmälbe, 


auf drei Welttheile ie in der Folge ſehen 
werden a) Ni | 


\ 
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Krone zu geben, die noch jedermann in jenem 
| Idealen griechiſcher Kunſt und Weisheit mit 
Be Freuden anſtzunet. Hier wurden Geſtalten ge— 
5 dacht und geſchaffen, wie fie kein Liebhaber Tfirs 
kaßiſcher Schönen, kein Künftler aus Indien 
oder Kaſchmire entwerfen kaͤnnen. Die menfchs 
liche Geſtalt gieng in den Olympus und beklei— 
dete ſich mit goͤttlicher Schoͤnheit. 


Weiterhin nach Europa verirre ich mich 
nicht. Es iſt ſo Formenreich und gemiſcht: es a 
ö hat durch ſeine Kunſt und Cultur ſo vielfach die 

Natur verandert, daß ich Über feine durch eins 

‚| ander gemengte feine Nationen nichts Allgemei— 
N. nes zu fagen wage. Vielmehr ſehe ich vom letzt 
| ten Ufer des Erdſtrichs den wir durchgangen find, | 
nochmals zuruͤck und nach Einer oder zwo Bes 

merkungen gehen wir in das ſchwarze Afrika 1 

über. . 8 | 9 
N Zuerſt faͤllt jedermann ins Auge, daß der f 

Strich der wohlgebildetſten Voͤlker ein Mittels 4 

ſtrich der Erde ſei, der wie die Schönheit ſelbſt, 

zwiſchen zweien Aeußerſten lieget. Er hat nicht 
die zuſammendruͤckende Kälte der Samojeden, 


noch 
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noch die doͤrrenden Solzwinde der Mogolen; 
und auf der andern Seite iſt ihm die brennende 
Hitze der Afrikaniſchen Sandwüſten, fo wie die 
feuchten und gewaltſamen Abwechſelungen des 
Amerikaniſchen Klima eben fo fremde. Weder 
auf dem Gipfel der Erdhoͤhe liegt er, noch auf 
dem Abhange zum Pol hin; vielmehr ſchuͤtzen 
ihn auf der Einen Seite die hohen Mauern der 
Tatariſchen und Mogoliſchen Gebuͤrge, da auf 
der andern ihn der Wind des Meeres kuͤhlet. 
Regelmaͤßig wechſeln ſeine Jahrszeiten ab, aber 
noch ohne die Gewaltſamkeit, die unter dem Yes 
quator herrſchet; und da ſchon Hippokrates bes 
merkt hat, daß eine ſanfte Regelmaͤßigkeit der 
Jahrszeiten auch auf das Gleichgewicht der Nei— 
gungen großen Einfluß zeiget: ſo hat ſie ſolchen 
in den Spiegel und Abdruck unſrer Seele nicht 
minder. Die raͤuberiſchen Tukumannen, die auf 
den Bergen oder in der Wuͤſte umherſchweifen, 
bleiben auch im ſchoͤnſten Klima ein haͤßliches 
Volk; ließen ſie ſich zur Ruhe nieder und theil— 
ten ihr Leben in einen ſanftern Genuß und in 


* 
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eine Thaͤtigkeit, die ſie mit andern gebildetern 


Nationen verbaͤnde: ſie wuͤrden, wie an der 
5 Sitte e ſo mit der Zeit auch an den 
Ey E 3 Zuͤgen 


; 
| 


Zügen ihrer Bildung Antheil nehmen. Die 


Schoͤnheit der Welt iſt nur für den ruhigen Ge 
nuß geſchaffen; mittelſt feiner allein theilt fie ſich 
dem Menſchen mit und verkoͤrpert ſich in ihm. 
Zweitens. Erſprießlich iſts fir das Mens 
ſchengeſchlecht geweſen, daß es in dieſen Gegen 
den der Wohlgeſtalt nicht nur anfing, ſondern 


daß auch von hieraus die Cultur am. wohlthäs 


thigſten auf andre Nationen gewirkt hat. Wenn 
die Gottheit nicht unſre ganze Erde zum Sitz 
der Schönheit machen konnte: fo ließ fie wenig 


ſtens durch die Pforte der Schönheit das Mens 


ſchengeſchlecht hinauftreten und mit lang” einges 
prägten Zügen derſelben die Voͤlker nur erſt allı 


maͤlich andere Gegenden ſuchen. Auch war es Ein 


und daſſelbe Principium der Natur, das eben 
die wohlgebildeten Nationen zugleich zu den 
wohlthaͤtigſten Wirkerinnen auf andre machte; 


ſie gab ihnen nemlich die Munterkeit, die Claſti— 
citaͤt des Geiſtes, die ſowohl zu ihrer Leibesget 


ſtalt, als zu dieſer wohlthaͤtigen Wirkung auf 


andre Nationen gehoͤrte. Die Tungufen und 
Eskimohs ſitzen ewig in ihren Hoͤlen und haben 
ſich weder in Liebe noch Leid um entfernte BI 
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ker bekuͤmmert. Der Neger hat für die Euros 
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baer nichts erfunden: er hat ſich nie in den Sinn 
koͤmmen laſſen, Europa weder zu begluͤcken, noch 
zu bekriegen. Aus den Gegenden ſchoͤngebilde— 
ter Voͤlker haben wir unſre Religion, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, die ganze Geſtalt unsrer Cultur 
und Humanttaͤl, ſo viel oder wenig wir deren 
an uns haben. In dieſem Erdſtrich iſt alles er— 
funden, alles durchdacht und wenigſtens in Kint 
derproben ausgefuhrt, was die Menſchheit ver— 
ſchoͤnern und bilden konnte. Die Geſchichte der 
Cultur wird dieſes unwiderſprechlich darthun und 
mich duͤnket, es beweiſets unſre eigne Erfahrung. 
Wir nordiſchen Europaͤer waͤren noch Barbaren, 
wenn nicht ein guͤtiger Hauch des Schickſals uns, 
wenigſtens B Bluͤthen vom Geiſt dieſer Voͤlker Her 
über geweht haͤtte, um durch Einimpfung des 
ſchöͤnen Zweiges in wilde Staͤmme mit der a 
den unſern zu veredlen. | 
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Li 


Orsanifri ion d er Aftikaniſchen Voͤlker. 


| Billig muͤſſen wir, wenn wir zum Lande der 

ä Schwarzen uͤbergehen, unſre ſtolzen Vorurtheile 
verleugnen und die Organiſation ihres Erdſtrichs 

fd unpartheiiſch betrachten, als ob ſie die einzige 

in der Welt waͤre. Mit eben dem Recht, mit 
dem wir den Neger für einen verfluchten Sohn 
des Chams und für ein Ebenbild des Unholds 
halten, kann er feine grauſame Raͤuber für Al 

6 binos und weiße Satane erklären, die nur aus | 
| Schwachheit der Natur ſo entartet ſind, wie, 
dem Nordpol nahe, mehrere Thiere in Weiß aus— 
arten. Ich, koͤnnte er ſagen, ich der Schwarze 
bin Urmenſch. Mich hat der Quell des Lebens, 

die Sonne, am ſtaͤrkſten getraͤnkt, bet mir und 
uͤberall um mich her hat er am lebendigſten, am 
tiefften gewirket. Sehet mein Gold s mein 
Fruchtreiches Land, meine himmelhohen Baͤu— 
me, meine kraͤftigen Thiere! alle Elemente wim— 
meln bei mir von Leben und ich ward der Mits 
telpunkt dieſer Lebenswirkung. So koͤnnte der 


5 Neger 


1 


el 
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Neger ſagen und wir wollen alſo mit Beſcheiden— 
heit aufjein kn Bapalhüniches ret treten. 


Sogleich beym Iſchmus ſtoͤßet uns eine fons 


derbare Nation auf, die Aegypter. Groß, ſtark, 


fett von Leibe, (mit welcher Fettigkeit ſie der 


Nil ſegnen ſoll) dabei von grobem Knochenge— 


bilde und gelbbraun; indeſſen ſind ſie geſund und 


ter zu Stande kommen konnten. Eine feinere 
Nation ef ſich dazu ſchwerlich bequeme. 


= 
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x Die Aka Nubiens und die weiter hinaufz 


liegenden innern Gegenden von Afrika kennen wir 


noch wenig; wenn indeſſen den vorlaͤufigen Nach— 


richten Bruce b) zu trauen iſt, fo wohnen auf 


a" 5 


n „ | dieſer 
. 2) S. die S Statüen ihrer alten Kunſt, ihre Mumien 


und die Zeichnungen derſelben auf den Mumien⸗ 
kasten. 


b) Buffon ſupplemens A Phiftoire naturelle T. IV. 
; F. 


fruchtbar, leben lange und ſind maͤßig. Jetzt 
5 faul, einſt waren fie arbeitſam und fleißig; of 
fenbar hat auch ein Volk von dieſen Knochen und 
dieſer Bildung 3) darzu gehoͤrt, daß alle die 
ei geprieſnen Künſte und Anſtalten der alten Aegyp— 


42 e 


dieſer ganzen Exdhoͤhe keine Negergeſchlechter, 


die er nur den oͤſt- und weſtlichen Kuͤſten dieſes 
Welttheils als den niedrigſten und heißeſten Ge— 
genden zueignet. Selbſt unter dem Aequator, 


ſagt er, gebe es auf dieſer ſehr gemaͤßigten und 


regenhaften Erdhoͤhe nur weiße oder gelbbraune 
Menſchen. So merkwuͤrdig dieſes Factum waͤ— 
re, den Urſprung der Negerſchwaͤrze zu erklaͤren: 


ſo zeigt, woran uns beinahe noch mehr gelegen 
iſt, auch die Form der Nationen dieſer Gegenden 
eine allmaͤliche Fortruͤckung zur Negerbildung. 
Wir wiſſen, daß die Abeßinier urſprünglich Aras 


biſcher Herkunft ſind und beide Reiche auch oft 


und lange verbunden geweſen: indeſſen, wenn 
wir nach 8 derſelben bei Ludolf 0) 


b 5 EN e a. 


P. 495. 4. 085 it 0 daß auch die 
Schwarz en daſelbſt weder haͤßlich noch dumm, 


ſondern geiſtig, zart und von gutem Geſchmack 


find. (Relation biſtorique d'Abiſſinie p. 854) 
Da alle Nachrichten aus dieſen Gegenden alt und 
ungewiß find: fo wire die Ausgabe von Brüce 


Reifen, wenn er ſolche bis nach Abeßin ien gethan 


hat, ſehr zu wuͤnſchen. 


40 Ludolk. hift, Aethiop. hin und wieder. 
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n. a. urtheilen doͤrfen, welche hättere Geſichts⸗ 
duͤge erſcheinen hier, als in der Arabiſchen und 
weitern Aſtatiſchen Geſtalt! Sie nähert fich det 
Negerform, obwohl noch von fern; und die gros 

ßen Abwechſelungen des Landes an hohen Ber: 
gen und den angenehmſten Ebnen, die Abwechs 
ſelungen des Klima mit Sturmwinden, Hitze, 
Koͤlte, und der ſchoͤnſten Zeit, nebſt noch einer 

Reihe andrer Urſachen ſcheinen dieſe hart zufams 


mengeſetzten Züge zu erklaͤren. 


In einem ver: 


ſchiednen Welttheil muſte ſich auch eine verſchien 
15 dene Menſchengeſtalt erzeugen, deren Charak: 


ter viel 


Dauer, 
ſerſten in der Bildung, 
riſch iſt, zu ſeyn ſcheinet. 


ſinnliche 


2 2 £ % £ 7 
Lebenskraft, ein große 


aber auch ein Uebergang zum Aeu— 


welches allemal thie⸗ 
Die Cultur und 


Regierungsform der Abeßinier iſt ihrer Geſtalt 

ſowohl als der Beſchaſfenheit ihres Landes ge 

maß ein rohes Gemiſch von Chriſten- und Heiß 
denthum, von feeyer Sorgloſigkeit und von bar— 
bariſchem Deſpotismus. 

Auf der andern Seite von Afrika kennen wir 
die Berbers oder Brebers gleichergeſtalt zu we— 
nig, um von ihnen urtheilen zu koͤnnen. Ihr Auf⸗ 
enthalt auf den Atlas; Gebuͤrgen, und ihre har 


te 
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; te, muntre Lebensweiſe hat ihnen die wohlge— 


ware, leichte und hurtige Eeſtalt erhalten, 
bie fie auch von den Arabern unterſcheidet a). 

Sie ſind alſo noch nichts minder als ein Volk 
von Negerbildung ‚fo wenig es die Mauren ſind: 
denn dieſe letzten ſind mit andern Voͤlkern ver— 
miſchte Arabiſche Geſchlechter. Ein ſchoͤnes 
Volk, ſagt ein neuer Beobachter b), von feinen 
Geſichtszuͤgen, laͤnglich runden Geſichten, ſchoͤt 
nen großen feurigen Augen, laͤnglichten und 


nicht breiten, nicht platten Naſen, von ſchoͤnem, 


etwas in Locken fallenden, ſchwarzen Haar, alſo 
auch mitten in Afrika eine Aſiatiſche Bildung. 


Vom Gambia und Senegaſtrom fangen eis 


gentlich die Negergeſchlechter an, doch auch hier E: 
er mit allmaͤligen Uebergaͤngen. g Die 


Jalofer Deer, Wulufs haben noch nicht die 
5 a platten 


2) gef Nachri chten von Maroko 55 141. vgl. 
ee u 


2) Schotts Nachrichten uͤber den Zuſtand vom 


Senega in den Beitkaͤg. z. Voͤlker-und Laͤnder⸗ 
kunde Th. J. S. 47. } 
b) S. Schotts Nachr. vom Senega ©. 50. Anz. 

Reiſen Th. 315. . 
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platten Naſen und dicken Lippen der gemeinen 
Negers; ſie ſowohl als die kleinern, behendern 
Fuli's, die nach einigen Beſchreibungen in 
0 Freude, Tanz und in der gluͤcklichſten Ordnung 5 
leben, find in ihrem ſchoͤnen Gliederbau, in ihr 3 

rem ſchlichten nur wenig wollichten Haar, in ih—⸗ 
ren offnen laͤnglichen Geſichtern noch Bilder der 
Schoͤnheit gegen jene Nandigoer und die weis 
ter hinabwohnenden Negervoͤlker. Jenſeit des | 
Senega alſo fangen erſt die bicken Lippen und plat⸗ 
8 ten Naſen der Negergeſtalt an, die ſich noch mit 
X ungezählten Varietäten kleiner Voͤlkerſchaften über 
Guinea, Loango, Kongo, Angola tief hinab 
| verbreiten. Auf Kongo und Angola z. E. fällt . | 
die Schwaͤrze in die Olivenfarbe: das krauſe 
Haar wird roͤthlich: die Augapfel werden grün? 
das Aufgeworfne der Lippen mindert ſich und die 
Statur wird kleiner An der gegenſeitigen Küs 
ſte Zanquebar findet ſich eben dieſe Olivenfarbe, 
nur bei einer größern Geſtalt und regelmaͤßigern 
Bildung wieder. Die Hottentotten und K Kaffern 
endlich ſind Ruͤcegaͤnge der Neger- in eine ans 
dre Bildung. Die Naſe jener faͤngt an, etwas 
von der gequetſchten Plattigkeit, die Lippe von 
l ihrer geſchwollnen Dicke zu verlieren: das Haar 
iſt 
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iſt die Mitte zwiſchen der Wolle der Neger und 
dem Haar andrer Völker: ihre Farbe iſt gelb 
braun: ihr Wuchs wie der meiſten Europäer, 
nur mit kleinern Händen und Füßen 2). Kenn— 
ten wir nun noch die zahlreichen Voͤlkerſchaften, 
die uͤber ihren duͤrren Gegenden im Innerſten 
von Afrika bis nach Abeßinien hinauf wohnen 


und bei welchen, nach manchen Anzeigen an den 


Grenzen, Fruchtbarkeit des Landes, Schoͤnheit, 
Staͤrke, Cut ltur und Kunſt zunehmen ſollen: ſo 
koͤnnten wir die Schattierungen des Volkerges 
maͤldes in dieſem großen Welttheil vollenden und 
würden vielleicht nirgend eine Lücke finden. 


Aber wie arm find wir Überhaupt an gels 
tenden Nachrichten aus dieſem Strich der Erde! 
Kaum die Kuͤſten des Landes kennen wir und 
auch dieſe oft nicht weiter, als die Europaͤiſchen 
Kanonen reichen. Das Innere von Afrika hat 
von neuern Europaͤern niemand durchreiſet, wie 
es doch die Arabiſchen Karawanen ſo oft thun a), 
was wir von ihm wiſſen, ſind Sagen aus dem 
M unde der Schwarzen oder ziemlich alte Nach— 

f | richten 


a) Sparmanns Reifen S. 172. 1% 
b) Schotts Nachrichten vom Senega S. 49. 50 
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richten einiger glücklichen oder ungluͤcklichen Übens 
| theurer , ei Zudem ſcheint auch bei den Nas 
tionen, die wir ſchon kennen koͤnnten, das Auge 
der Europaͤer viel zu tyranniſch-ſorglos zu ſeyn, 
um bei ſchwarzen elenden Sklaven Unter chiede 
der Nationalbildung ausforſchen zu wollen. Man 
betrachtet ſie wie Vieh und bemerkt ſie im Kauf 
nur nach den Zähnen. Ein Herrnhutiſcher Miſ⸗ 
ſionarius b) hat aus einem andern Welttheil her . | 
uns ſorgfältigere Unterſcheidungen von Voͤlker⸗ —— 
ſchaſten der Neger gegeben, als fo manche Afri⸗ 
kaniſche Reiſende, die an die Kuͤſte ſtreiſten. 5 
Welch ein Gluͤck wäre es für Natur und Mens 
# ſchenkunde, wenn eine Geſellſchaft Merſchen 
von Forſters Geiſt, von Sparrmanns Ges 
duld und von den Kenntniſſen beider, dies uns 
entdeckte Land durchzogen! Die Nachrichten, die 
man von den Menſchenfreſſeriſchen Jaga's und 
Anziken giebt, find gewiß übertrieben, wenn man 


je 


a) Zimmermanns Vergleicht ung ae und 
unbekannten Theile ‚eine Abhandlung voll Gr 
lehrſamkeit und Urtheil, in der Geogr. Geſch. 

des Menſchen B. 3. S. 104. U. f. 


b) Gldendorps Mißionsgeſchichte auf St. Thomas 
S. 270. U. f. 
7 b 


fie auf alle Voͤlker des innern Afrika verbreitet. 


Die Jaga's ſcheinen eine verbündete Raͤuberna— 
tion, gleichſam ein kuͤnſtliches Volk zu ſeyn, 
das als ein Gemenge und Auswurf mehrerer 
Voͤlker Freibeuter auf dem feſten Lande macht 
und zu dem Ende in rohen grauſamen Gewohn— 
heiten lebet a). Die Anztken ſind Gebuͤrgvoͤlker, 
vielleicht die Mogolen und Kalmucken dieſer 
Gegend; wie manche gluͤckliche und ruhige Nas 


tion aber mag am Fuß der Mondgebuͤrge wohnen! 


Europa iſt nicht werth, ihr Gluck zu ſehen, da 


es ſich an dieſem Welktheil unverzeihlich verfüns 


digt hat und noch immer verſuͤndigt. Die rut 
highandelnden Araber durchziehen das Land und 


haben weit umher Colonien gepflanzet. 


Doch ich vergeſſe, daß ich von der Bildung 


der Neger, als von einer Organiſation der Menſch— 


heit zu reden hatte; und wie gut waͤre es, wenn 
die Naturlehre auf alle Varietäten unſres Ge 

RE ſchlechts 
a) S. Proparts Geſchichte von Loango, Kakon⸗ 
go u. f. Leipz. 1770. Dieſer teutſchen Ueberſetz⸗ 
ung iſt eine gelehrte Sammlung der Nachrich⸗ 
ten über die Jaga's beigefuͤget. | 


11 Die 1 Farbe der Neger iſt nicht 


werden. Selbſt bei den kalten Samojeden iſt ö 


worden; der Keim der Negerſchwaͤrze konnte in 


2 die vn hier entwickeln konnte und da zeigt die 


ſchlechte ſo viel Aufmerkſamkeit verwendet hätte, 5 
als auf dieſe! Ich ſetze einige 9 ihrer 
Beobachtungen her. | 


N 


wunderbarer in ihrer Art, als die weiße, braun 

ne, gelbe, roͤthliche andrer Nationen. Weder 
das Blut, noch das Gehirn, noch der Same 
70 der Neger iſt ſchwarz, ſondern das Netz unter 0 
5 der Oberhaut, das wir alle haben und das auch | 

bei uns, wenigſtens an einigen Theilen und un⸗ 

ter manchen Umſtaͤnden mehr oder minder ge. 5 

färbt iſt. Camper hat dies erwiefen a) und 5 
nach ihm haben wir alle die Anlage Neger zu 


In 
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der Streif um die Bruͤſte der Weiber bemerkt 


ihrem Klima bloß nicht weiter entwickelt 
werden. | | 


! 
5 


2. Es kommt alſo nur auf die Urſache an, a 1 


f | Ka 5 N © 
b) Siehe Campers Feine Sheen Th. I. 
24. U. f. Y 


Ideen, II. Th. D 
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Analogie ſogleich abermals, daß Luft und Son— 
rule einen großen Antheil daran haben muͤſſen. 
Denn was macht uns braun? was unterſcheidet 


was hat die Portugieſiſchen Staͤmme, die Jahr— 
hunderte lang in Afrika gewohnt haben, den Ne— 
gern an Farbe ſo aͤhnlich gemacht? ja was unter— 


ſcheidet in Afrika die Negerſtaͤmme ſelbſt fo ges 


waltig? das Klima, im weiteſten Verſtande des 
Wortes, ſo daß auch Lebensart und Nahrungs— 


beinah in jedem Lande die beiden Geſchlechter? 


* 


mittel darunter gehoͤren. Genau in der Gegend, 


. wo der Oſtwind uͤber das ganze veſte Land hin 
die groͤſte Hitze bringt, wohnen die ſchwaͤrzeſten 
Negerſtaͤmme, wo die Hitze abnimmt oder we 
Seewinde ſie kuͤhlen, bleichet ſich auch die Schwärs 

ze ins Gelbe. Auf fühlen Höhen wohnen weiße 


oder weißliche Voͤlker; in niedern, eingeſchloß 


ſenen Gegenden kocht auch die Sonne mehr das 
Oel aus, das unter der Oberhaut den ſchwar— 
88 zen Schein giebet. Erwaͤgen wir nun, daß die— 
SER ſe Schwarzen Jahrtauſende lang in ihrem Welt— 
theil gewohnt, ja durch ihre Lebensart ſich dem. 

ſelben ganz einverleibet haben; bedenken wir, 
daß manche Umftände, die jetzt weniger wirken, 
in fruͤhern Zeitaltern, da alle Elemente noch in 


7 


| ihrer 


— 


Zi: | ar x ar R 8 2 
95 jhrer erſten rohen Starke waren, auch ſtaͤrker 


N 


1 N 
* 


gewirkt haben muͤſſen und daß in Jahrtauſen— 
den gleichſam das ganze Rad der Zufaͤlle ums 


| läuft, das jetzt oder dann, alles entwickelt, was 
auf der Erde entwickelt werden kann: ſo wird 
uns die Kleinigkeit nicht wundern, daß die Haut 


einiger Nationen geſchwaͤrzt ſei. Die Natur 


"ieh mit ihren fortgehenden, geheimen Wirkun— 


gen andre, viel groͤßere Abartungen Vene 
als 88 8 | 


** 


I 


haut färbte: der Schweiß der Neger und ſelbſt 


f „ in dieſen Gegenden faͤrbet ſich oft 


gelb: die Haut der Schwarzen iſt ein dicker weis 
cher Sammet, nicht ſo geſpannt und trocken wie 
die Haut der Weißen; alſo hat die Sonnenwaͤr— 


me ein Oel aus ihrem Innern gekocht, das 0 


weit hervortrat, als es konnte, das ihre Haut 
erweichte und das Netz unter derſelben faͤrbte. 
Die meiſten Krankheiten dieſes Erdſtrichs ſind 
Sallenarnig; man leſe die Beſchreibung derſel— 

i D 2 ee ben 


| . und wie bewirkete ſie dieſe kleine Vers 
. . Mich duͤnkt, die Sache ſelbſt zeiß 
gets. Es iſt ein Oel, womit fie dieſe Netz 
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ben a) und die gelbe oder ſchwarze Farbe wird 
uns „ und bastel nicht br 
duͤnken. 


U 
24 


4. Das cee der N reger erlaͤutert 
ſich eben daher. Da die Haare nur vom feinen 
Saft der Haut leben und ſogar widernatürlich 
in der Fetligkeit ſich erzeugen: ſo kruͤmmen fie 
ſich nach der Menge ihres Nahrungsſaftes und 
ſterben, wo dieſer fehlet. Bei der groͤbern 5 
Organiſation der Thiere wird alſo in Laͤndern, 
wo ihre Natur leidet, mithin den zuſtroͤmenden 
Saft nicht verarbeiten kann, aus der Wolle ein 
ſträubiges Haar; die feinere Organiſation des 
Menſchen, die fur alle Klimate ſeyn ſollte, konn: 
a. umgekehrt, durch den Ueberfluß dieſes Oels, 
das die Haut feuchtet, das Haar zur Welle 
veraͤndern. in Ng, r 


5. Ein mehreres aber als dies alles will 

die eigne Bildung der Glieder des menſchlichen 

N ee ee Kor 

a) S. Schotts Obfervations on the Syhochus 

atrabilioſa, im Auszuge: Goͤtting. Magaz- Jahr 
2. St. 6 S. 729. U. f. 8 
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v3 
; ‚ Körpers fagen ; und mich duͤnkt auch dieſe iſt in 
der Afrikaniſchen Organiſation erklaͤrlich. Die 
Lippen, die Bruͤſte und die Geſchlechtsglieder 
ſtehen, fo manchen phyſtologiſchen Erweiſen nach, 
in einem genauen Verhaͤltniß und da die Natur, 
dieſe Voͤlker, denen ſie edlere Gaben entziehen 
mußte, dem einfachen Principium ihrer bilden— 
den Kunſt zufolge, mit einem deſto reichern 
Maas des ſinnlichen Genuſſes auszuſtatten hatte, 
a ſo muſte ſich dieſes phyſtologiſch zeigen. Die 
; aufgeworfne Lippe wird auch bei weißen Mens 
ſchen in der Phyſi jognomik für das Zeichen eines | 
ſehr finnlichen, fo wie ein feiner Purpurfaden 5 
derſelben fuͤr das Merkmal eines feinen und 
kalten Geſchmackes gehalten, andre Erfahruns 
gen zu geſchweigen; F was Wunder alſo, daß bei 
dieſen Nationen, denen der ſi unliche Trieb eine 
der Hauptgluͤckſeligkeiten ihres. Lebens iſt, ſich 
auch von demſelben aͤußere Merkmale zeigen? 
Ein Negerkind wird weiß gebohren: die Haut 
um die Naͤgel, die Bruſtwarzen und die Gen 
ſchlechtstheile faͤrben ſich zuerſt, ſo wie der Ans 5 
| lage nach ſich eben dieſer Conſenſus der Glieder 
unter andern Voͤlkern findet. Hundert Kinder ſind 
dem Neger eine Kleinigkeit und jener Alte 
f | bes 
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benzig habe. r 
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6. Mit diefer Oelreichen Organifation ; zur 
ſinnlichen Wohlluſt muſte ſich auch das Profit 


und der ganze Bau des Koͤrpers ändern, Trat 


der Mund hervor: ſo ward eben dadurch die 


Naſe, ſtumpf und klein: die Stirn wich zus 


ruͤck und das Geſicht bekam von fern die Aehn— 
lichkeit der Conformation zum Affenſchaͤdel. 


Hiernach richtete ſich die Stellung des Halſes, 


der Uebergang zum Hinterkopf, der ganze elaſtit 
ſche Bau des Koͤrpers, der bis auf Naſe und 
Haut zum thieriſchen ſinnlichen Genuß gemacht 
iſt a). Wie in dieſem Welttheil, als im Mut: 
terlande der Sonnenwaͤrme, die Saftreichſten 
hoͤchſten Baͤume ſich erzeugen, wie in ihm Heer⸗ 
den der groͤßeſten, munterſten, kraͤftigſten Thies 
re und inſonderheit die ungeheure Menge Affen 


ir Spiel gabe ſo daß in t und Stroͤmen, 


f 1 * er 7} 3 im 


1 


9 Daß der Neger die Mittelpunkte d der Bewegung 
naͤher beiſammen habe, folglich auch elaftifcher 
im Körper ſei, als der Europder, foll Camper 
in den barlemfihen Actis erwieſen haben. 


bi mit Ada Ei er. deren nur fe : 


! 


D 


in Meer und im Sande alles von Leben und Feuchts 


barkeit wimmelt: fo konnte auch die ſich organis 


— 


ſirende menſchliche Natur, ihrem animaliſchen 
Theil nach, nicht anders als dieſem uͤberall ein— 
fachen Principium der bildenden Kräfte folgen. 


Die feinere Geiſtigkeit, die dem Geſchoͤpf unter 


dieſer glühenden Sonne, in dieſer von Leidens 


ſchaften kochenden Bruſt verſagt werden muſte, 
ward ihm durch einen Fibernbau, der an jene 


— 


g gemacht ſei: er klettert und laͤuft, als ob jedes 226 


Gefuͤhle nicht denken ließ, erſtattet. Laſſet uns 


alſo den Neger, da ihm in der Organiſation 


ſeines Klima kein edleres Geſchenk werden konnt 


te, bedauern, aber nicht verachten; und die 


Mutter ehren, die auch beraubend zu erſtatten 
weiß. Sorglos verlebt er ſein Leben in einem 
Lande, das ihm mit uͤberfli eßender Freigebigkeit 
feine Nahrung darbeut. Sein geſchlanker Koͤr⸗ 
per plaͤtſchert im Waſſer, als ob er fürs. Waſſer 


5 feine Luſtuͤbung waͤre; und eben ſo geſund und 
ſtark, als er munter und leicht ift, erträgt er 


durch feine andre Conſtitution alle Unfälle und 
Krankheiten ſeines Klima, unter denen ſo viele 
Europäer erliegen. Was ſollte ihm das qua- 
* Gefühl hoͤherer Freuden, für die er nicht 
D 4 gemacht 


* 
* 


gemacht war? Der Stof dazu war in ihm da; 


aber die Natur wendete 5 Hand und er 


ſchuf das daraus, was er für ſein Land 


und fuͤr die Gläͤckſeligkeit ſeines Lebens noͤthiger 


brauchte. Sie hätte fein Afrika ſchaffen muͤſſen; | 


oder in Afrika mußten auch Neger nh 


9 
TEE” 


V. 


Organifation der Menschen in den Sur 


0 ne. fein. des. heißen Erich 


90 In 


Nice iſt ſchwerer unter Ae Son 
zu. charakteriſtiren, als die im Schoos des Ocet 


aus zerſtreueten Länder. Denn da ſie von einan⸗ 


der entfernt ſind und meiſtens von verſchiednen 


\ 


Anksnm! lingen aus nähern und entferntern Ges 


genden, ſpaͤter oder fruͤher bewohnt wurden 
und jeder derſelben gewiſſermaaſſen eine eigne 
Welt ausmacht: fo. ſtellen ſie in der Kunde der 
Nationen dem Seift ein fo Bundes Gemälde dar, 
als fir dem Rane auf der Landcharte geben. In 

, deſſen 


* 
r 
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et 
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| 


deſſen laſſen ſich doch auch hier in dem was O 
ganiſation der Natur iſt nie die pee ver 
lungnen. 1 f 


hrs Auf den meiſten der Aſtatiſchen Inſeln 


giebts eine Art Negergeſchlechter, die die älter 
ſten Einwohner des Landes zu ſeyn ſcheinen a). 
Sie ſind obgleich nach der Verſchiedenheit der | 
Gegend in der fie leben, mehr oder minder 


ſchwarz von Farbe, mit krauſem wolligen Haar; 


hie und da kommen auch die aufgeworfnen Lip⸗ 
pen, die flache Naſe, die weißen Zaͤhne zum 


Borſchein und was merkwuͤrdig iſt, findet ſich 
auch mit dieſer Bildung das Temperament der 


Neger wieder. Eben die rohe, geſunde Staͤrke, | 


der Gedankenloſe Sinn, die geſchwaͤtzige Wohl 
luſt, die wir bei den Schwarzen des feſten Lanz 


des wahrnahmen, zeigt ſich auch bei den Nege 
tio 8 af den Inſeln; nur allenthalben gemäß 


ee ihrem 
a) Sprengels Geſchichte der Philippinen, For⸗ 
15 ſters Nachr. von Borneo u. a. Inſeln in den 
Beitragen zur Voͤlker⸗ und Laͤnderkunde Tb. 2. 
S. 57. 237. u. f. Allgem. Reiſen Th. II. S. 
393. Le Sentils Reiſen in 4 E amml. 
Th. 4. S. 70. 


58. a a an 5502 | 
ihrem Klima und ihrer Lebensweiſe. Viele dlet 
ſer Voͤlker ſtehen noch auf der unterſten Stuffe 

der Ausbildung. weil ſie von ſpaͤtern Ankoͤmm— 
lingen, die jetzt die Ufer und Ebnen bewohnen, 
auf die Gebürge gedrängt find; daher man auch 
wenig treue und ſichre Nachricht von Ae 
Bis itzet 155 


L 
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dung auf ſo entfernten Inſeln? Gewiß nicht, 


all gleichfoͤrmig wirket. Auch dies iſt die Ger 
3 gend des heiſeſten Klima, nur von der M eeres⸗ 
kuft gefühlt; warum follte es alſo nicht auch Reg⸗ 
rillo's der Inſeln geben koͤnnen, wie es Neger 

des veſten Landes gab? zumal ſie, als die erſten 
Einwohner der Inſeln auch das tiefſte Gepraͤge 
deer bildenden Natur dieſes Erdſtrichs an ſich tra⸗ 
gen muͤſſen. Hieher gehören alſo die Igolotes auf 
den Philippinen und aͤhnliche Schwarzen auf den 
meiſten andern Inſeln, auchd die Wilden, die Dam⸗ 
pier auf der weſtlichen RN von Neu Holland als 
einen 


b) S. Reiſen um die Welt Th. J. S. 554. Leipzia 
1775. 


Mi 


Woher nun dieſe Aehnlichkeit der Negerbil 


I 1 weil Afrikaner, zumal in ſo frühen Zeiten Cotos 
nien hieher fanden, ſondern weil die Natur uͤber 


\ 


= 
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Klima merkbar. 25 


rr 59 


| einen der elendeſten Menſchenſtaͤmme beſchreibet, 
gehoͤren hieher, wie es ſcheint, die unterſte Claſſe 
dieſer Bildung auf einer der wuͤſteſten Strecken 


der Erde. | 


4 1 
11 


2. In ſpaͤtern Zeiten haben ſich auf dieſen 


Inſeln andre Voͤlker niedergelaſſen, die alſo auch 


eine weniger auffallende Bildung zeigen. Hieher 


gehoͤren nach Forſter a) die Badſchu auf Bor- 


neo, die Alfuhri auf einigen der Molucken, die 


Subado's auf Magindano, die Einwohner 
der Diebsinfeln, der Carolinen und der weitern 
ſüͤdlichen im ſtillen Meer. Sie ſollen große Ueber 


einſtimmung in der Sprache Farbe, Bildung 
und Sitten haben: ihr Haar iſt lang und 


ſchlicht und aus den neuern Reifen iſt bes 


kannt, zu welcher Reizvollen Schönheit ſich dies | 


fe Menſchengeſtalt auf Otaheiti und andern nahe 


gelegnen Inſeln vervollkommet habe. Indeſſen 


iſt dieſe Schönheit noch ganz ſinnlich und in der 
etwas ſtumpfen Naſe der Otaheiterinnen ſcheinet 


der letzte Druck oder Eindruck des PERaiheh, 


4 1 ö 3. 
=) Beitr. zur Völkerkunde Th. 2. S. 238. 
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| 3. „Hoch ſpätete Ankoͤmmlinge auf vielen | 
Diefer © Inſeln ſind M alayen. Araber, Sineſer, 
Japoneſen u. f. die alſo auch von ihren Staͤm⸗ 
men noch deutlichere Spuren an ſich tragen. 
Kurz man kann dieſen Sund von Inſeln als ei— 
nen Sammelplatz von Formen anſehen, die ſich 
nach dem Charakter, den ſie an ſich trugen, 
nach dem Lande, das ſie bewohnten, nach der 
Zeit und Lebens weiſe, in der ſie daſelbſt waren, 
ſehr verſchieden ausgebildet haben; ſo daß man 
oft in der. größten Naͤhe die ſonderbarſte Verſchie 
denheit antrift. | Die Neuhollaͤnder, die Dam⸗ 
pier ſahe und die Einwohner der Inſel Malie 
kollo ſcheinen von der groͤbſten Bildung zu ſeyn, 
über die ſich die Einwohner der neuen Hebriden, 
die Nenkaledonier, Nenſeelaͤnder u. f. allmaͤlich 
heben. Der Ulyßes dieſer Gegenden, Rein 
hold Sorſter a) hat uns die Arten und Abar— 
ten des Menſchengeſchlechts daſelbſt ſo gelehrt 
und Verſtandreich geſchildert, daß wir aͤhnliche 
Beiträge zur philoſophiſch- phyſiſchen Ge⸗ 
ographie si über andre Sicht | er Erde 
b Bin Ä ee feu ale 
00 KISS Bemerkungen auf ſeiner Reiſe t um die 
Welt Berl. 1783. Haupiſt. 6 


als Grundſteine zur Geſchichte der Menſchheit 


A zu wünſchen haben. Ich wende mich alſo zum 
8 En und ſchwerſten Welttheil. 
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Organisation der Amerikaner 
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s iſt bekannt, daß Amerika durch alle Him; 


1 weleſtriche laͤuft und nicht nur Wärme und Kalt 


17 


„ 
* 


te in den hoͤchſten Graden, „fendern, auch die 
ſchnelkeſten Abwechſel ungen der Witterung, die 
hoͤchſten und ſteilſten Hoͤhen mit den, weiteten 
und flachſten Ebnen verbindet. Es iſt ferner bes 
kannt, daß da dieſer langgeſtreckte Welttheil bei 
großen Buchten zur rechten Seite eine Kette von 
Gebuͤrgen, hat, die von Süden nach Norden f 
ſureicht, daher das Klim a deſſelben, ſo wie feiz 
ne lebendigen Producte mit der alten, Welt Wes 
nig ähnliches haben. Alles dies macht. ung 

auch auf die Menſchengattung daſelbſt, als auf 


die Geburt eines e gel el demiſphars 
aufſnertſam. 


% 
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Auf der andern Seite aber giebt es eben 


auch die Lage von Amerika, daß dieſer ungeheus 


re, von der andern Welt fo weit getrennete Erd? 
ſtrich, nicht eben von vielen Seiten her bevöls 
kert ſeyn kann. Von Afrika, Europa und dem 
ſuͤdlichen Afien ſcheiden ihn weite Meere und 


0 k 8 + 
Winde; nur Ein Uebergang aus der alten Welt 


iſt ihm nahe geworden an ſeiner Nordweſtlichen 
Seite. Die vorige Erwartung einer großen 
Vielfoͤrmigkeit wird alſo hierdurch gewiſſermaaſ⸗ 
ſen vermindert: denn wenn die erſten und meis 


ſten Einwohner aus Einer und derſelben Gegend 


kamen und ſich, vielleicht nur mit wenigen Ver— 


miſchungen andrer Ankömmlinge, allmaͤlich her— 
unterzogen und endlich das ganze Land ſuͤllen: 


ſo wird, Trotz aller Kl limate, die Bil (dung und 


der Charakter der Einwohner eine Einformigkeit 


zeigen, die nur wenig Ausnahmen leidet. Und 


dies iſts, was ſo viele Nachrichten von Nord 


und Suͤdamerika ſagen: daß nehmlich, ohnge— 
achtet der großen Verſchiedenheit der Himmels, 
ſtriche und Voͤlker, die fi ſich oft auch durch gewalts 
ſame Kunſt von einander zu trennen ſuchten, 


auf der Bildung des Menſchengeſchl lechts im 


Ganzen ein Gepraͤge der Einförnugteis liege, 
die 


5 


die ſelbſt nicht im e ſtatt findet. | Die 179 
Organiſation der Amerikaner iſt alſo gewiſſer— A 
maaſſen eine reinere Aufgabe, als die Bildung 4 
irgend eines anderen gemiſchteren Erdſtrichs; 
und die Auſloͤſung des Problems kann nirgend 
als von der Seite des Saba EINER uebergan, 
ges ſelbſt anfangen. 23 DR | | | 8 


\ 


— 


3 er "Ne 8 

Die Nationen an die Coof in Amerika | 
ſtreifte, 2) waren von der mittlern Groͤße bis zu 
ſechs Fuß. Ihre Farbe geht ins Kupferrothe, ; 
die Form ihres Geſt ichts ins Viereckte, mit ziems. 
lich vorragenden Backenbeinen und wenig Bart. 9 
Das Haar iſt lang und ſchwarz: der Bau de 4 | 
Glieder ſtark und nur die Füße unfoͤrmlich. Wer 4 
nun die Nationen im oͤſtlichen Aſien und auf den 
nahe gelegnen Inſeln inne hat, der wird Zug 
fuͤr Zug den allmaͤlichen Uebergang bemerken. 
Ich ſchließe dieſen nicht auf Eine Nation ein: | 
| denn wahrſcheinlich gingen mehrere, auch von 4 
verſgiednen Stämmen hinüber; nur oͤſtliche 3 
Voͤlker 4 


40 W. Elis Nachr. von Cooks dritten Reiſe S 
75 are f. 
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| Volker warens, wie ihre Bildung ſelbſt ihre 


Unformlichkeit, am meiſten aber ihr Putz und 
ihre willkührlichen Sitten beweiſen. Werden wir 
einſt die gantze Nordweſtliche Kuͤſte von Amerika, 
die wir jetzt nur in ein paar Anfurten kennen, 
überfehen und von den Einwohnern daſelbſt ſo 


treue Gemaͤlde haben, als Cook z. B. uns vom 
Anführer in Unalaska u. f gegeben: fo wird ſich 


ziehreres erkloͤren. Es wird ſich ergeben, ob 


tiefer hinab auf der e Kuͤſte „die wir noch 


nicht. kennen, auch Japaner und Sineſen uͤber— 


gegangen und was es mit dem Maͤhrchen von eis 


ner geſitteten baͤrtigen Nation auf dieſer Weſt⸗ 


ſeite fuͤr Bewandniß habe. Freilich waͤren die 


Spanier von Mexico aus die naͤchſten zu dieſen 
ſchaͤtzbaren Eutdeck ckungen, wenn ſie mit den zwei 
groͤßeſten Seenationen Europa's, den Engläns 
dern und ® Franzoſen, den ruͤhmlichen Eroberungss 
geiſt für die Wiſſenſch chaften theilten. Moͤge in— 


deß wenigſten Larmanns Reife auf die noͤrdli— 


che Kuͤſte und die Bemuͤhungen der Englaͤnder 
von Kanada aus uns viel neues und Gutes 
lehren. ; 

Es iſt ſonderbar, daß Ki fo viele Nach⸗ 


richten damit ti: agen, wie die weſtlichſten Natio⸗ 


nen 
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nen in Nordamerika zugleich die geſittetſten ſeyn 
ſollen. Die Aſinipuelen hat man wegen ih⸗ 
rer großen ſtarken, behenden Geſtalt und die 


. Chriſtinoh' 8 wegen ihrer geſpraͤchichen Mun⸗ 
terkeit geruͤhmet a9. Wir kennen indeß dieſe 


Nationen und überhaupt alle Savanner nur als 
Mährchen; von den Nadoweßiern an geht eis 


gentlich die gewißere Nachricht. Mit ihnen, ſo 


wie mit den Tſchiwipaͤern und Winobagtern hat 


uns Carver b), mit den Tſcheraki's, Tſchika— 


ſah's und Muskogen Adair c), mit den ſoger 


nannten fünf Nationen Colden. Rogers, 
Timberlake, mit denen nach Norden hinauf 


die Franzoͤſiſchen Mißionare bekannt gemacht und 


bei allen Verſchiedenheiten derſelben, wem iſt 
nicht ein Eindruk geblieben von einer herrſchen⸗ 


den Bildung, wie von Einem Hauptcharakter? 


Dieſer eig 6 in der gefunden und ge 
1 0 f e 1 
0 Agen. Reiſen Th. 16. S. 646. | | 


> Ebelings Samml. von Reiſebeſchreib. Ei 1 
Hamb. 1788. 
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c) Adair Geſchſchte Nordamerit Indian. reel. 
17822 


Ideen IU. Th Ei rn „ d ee, 


i 
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haltnen Stärke, in dem barbariſchſtolzen Frei 


heit- und Kriegsmuth, der ihre Lebensart und 


ihr Hausweſen, ihre Erziehung und Regierung, 
ihre Geſchaͤfte und Gebräuche zu Kriegs und 


Friedenszeiten bildet. In Laſtern und Tugen— 
den ein Einziger Charakter auf unſrer runden 
Erde! 6 


n N g Pi SR “ 
Und wie kamen fie zu dieſem Charakter? 


mich duͤnkt, auch hier erklaͤrt ihr allmaͤlicher 


Uebergang aus Nordaſien und die gt 


dieſer neuen Weltgegend ſehr vieles. Als rohe und 


Harte Nationen kamen ſie heruͤber: zwiſchen 
Stürmen und Gebuͤrgen waren ſie gebildet; als 
ſie nun die Kuͤſte uͤberſtanden hatten und das groſ— 
ſe, freie, ſchoͤnere Land vor ſich fanden, muſte 


ſich nicht auch ihr Charakter mit der Zeit zu die— 


ſem Lande bilden? Zwiſchen großen Seen und 
Stroͤmen, in dieſen Waͤldern, auf dieſen Wie— 


| ſen formten ſich andre Nationen, als dort auf 


jenen rauhem und kalten Abhange zum Meer. 
Wie Seen, Gebuͤrge und Stroͤme ſich theilten, 
theilten ſich die Voͤlkerſchaften: Staͤmme mit 
Staͤmmen geriethen in heftige Kriege, daher 
auch bei denen ſonſt gleichmüthigſten Nationen 

jener 


REN | 


jener Kriegshaß dee Volker unter einander ein 
herrſchender Zug wurde. Zu kriegeriſchen Staͤm⸗ 
men bildeten ſie ſich alſo und verleibten ſich al⸗ 
len Gegenſtaͤnden des Landes ein, das ihnen ihr 
großer Geift gegeben. Sie haben die Scha⸗ 


manenreligion der Nordaſtaten, aber auf Ame— 
rikaniſche Weiſe. Ihre geſunde Luft, das Grun 


— 


ihrer Wieſen und Waͤlder, das erquickende Waſ⸗ 
fer ihrer Seen und Ströme begeiſterte fie mit 


dem Hauch der Freiheit und des Eigenthums in 


dieſem Lande. Von welchem Haufen elender Ruſ⸗ 


fen haben ſich alle Siberiſche Nationen bie n ach 


Kamtſchatka hin unterjochen laſſen! Dieſe feſtere f 
Barbaren wichen zwar; aber ſie e nie. 


A, Wie ir Ehnrkakker⸗ fo laͤſſet ſich auch ihr 


ſonderbarer Geſchmack an der Verkuͤnſtelung ih 
res Koͤrpers aus dieſem Urſprunge erklaͤren. Alle 
Nationen in Amerika vertilgen den Bart; ſie 
muͤſſen alſo urſprünglich aus Gegenden fo die 
wenig Bart zeugten, daher ſie von der Sitte ihr 


rer Vaͤter nicht abwetchen wollten. Der oͤſtliche 


Theil von Aſien iſt dieſe Gegend. Auch in ei— 


nem Klima alſo, das reichern Saft zu ihm Ders 


vottreiben mochte, haſſeten fie denſelben und hafı 
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fen ihn noch, daher fie ihn von Kindheit auf aus⸗ 
raufen. Die Voͤlker des Aſiatiſchen Nordens 
hatten runde Koͤpfe und oͤſtlicher gieng die Form 
ins Viereckte uͤber; was war natuͤrlicher, als 
daß fie auch von dieſer Vaͤterbildung nicht ablaf 
ſen wollten und alſo ihr Geſicht formten? Wahr— 
ſcheinlich fuͤrchteten fie das ſanftere Oval als eine 
weibiſche Bildung: fie blieben alſo auch durch ges 
waltſame Kunſt beim zuſammengedruͤckten Kriegs— 
geſicht ihrer Vaͤter. Die nordiſchen Kugelkoͤpfe 
formten es rund, wie die Bildung des höheren 
Nordens war: andre formten es viereckt oder 
druͤckten den Kopf zwiſchen die Schultern, dar 
mit das neue Klima weder ihre Laͤnge noch Ses 
ſtalt verändern moͤgte. Kein andrer Erdſtrich 
als das oͤſtliche Aſien zeigt Proben ſolcher gewalt 
ſamen Verzierungen; und wie wir ſahen, wahr— 
ſcheinlich auch in der nemlichen Abſicht, das Anfes 
hen des Stammes in fernen Gegenden zu erhaltenz 
ſelbſt dieſer Geiſt der Verzierung gieng alſo viel, 
leicht ſchon mit hinuͤber. 


Endlich kann uns am wenigſten die Kupfer 
rothe Farbe der Amerikaner irren; denn die Far— 
be der Geſchlechter fiel ſchon im oſtlichen Aſien 
ins 


* 


ins braunrothe, und wahrſcheiwlic wars die Luft 
eines andern Welttheils, die Salben und andre 
Dinge, die hier die Farbe erhoͤhten. Ich wuns 


dre mich fo wenig, daß der Neger ſchwarz und 


der Amerikaner roth iſt, da fie, als fo verſchied“ 
ne Geſchlechter, in ſo verſchiednen Himmelsſtrt, 


chen Jahrtauſende lang gewohnt haben, daß ich 


mich vielmehr wundern wuͤrde, wenn auf einer 


runden Erde alles Schneeweiß oder braun waͤre. 
Sehen wir nicht bei der groͤbern Organiſation 


der Thiere ſich in verſchiednen Gegenden der 


| Welt ſo gar veſte Theile veraͤndern? und was 


hat mehr zu ſagen, eine Veraͤnderung der Glie— 


der des Koͤrpers in ihrer ganzen Proportion und 


Haltung; oder ein etwas mehr und anders gez 


Farbtes Netz unter der Haut? 5 

KLiaſſet ung nach dieſer Voreinleitung die 
Voͤlker Amerika's hinunter begleiten und ſehen, 
wie ſich die Einfoͤrmigkeit ihres urſpruͤnglichen 


Charakters ins Mannichfaltige miſcht und doch 


nie verlieret. 


** 4 


Die roͤrdlichſten Amerikaner werden als 


klein und ſtark beſchrieben; in der Mitte des Lan: 
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des wohnen die groͤßeſten und ſchoͤnſten Staͤmme; 
die unterſten im flachen Florida muͤſſen jenen 
ſchon an Staͤrke und Muth weichen. Auffallend 
iſt es, ſagt Georg Sorfter, 2) daß bei aller 
char akteriſtiſchen Verſchiedenheit der mancherlei 
Nordameritaner, die im Cookſchen Werk abs 
gebildet ſind, doch im Ganzen ein allgemeiner 
Charakter im Geſicht herrſchet, der mir bekannt 
war und den ich, wie ich mich recht erinnerte, 
auch wirklich in Peſcheraͤh im Feuerlande geſe— 
hen hatte. 
Von Neu Mexico AR wir toehig, Die 
Spanier fanden die Einwohner dieſes Landes 
wohlgekleidet, fleißig, ſauber, ihre Laͤndereien 
gut bearbeitet, ihre Städte von Stein gebauet. 
Arme Nationen, was ſeyd ihr jezt, wenn ihr 
euch nicht, wie die los bravos gentes auf die 
Gebuͤrge gerettet habet? Die Apalachen bewiefen 
ſich als ein kuͤhnes ſchnelles Volk, dem die Spas 
nier nichts anhaben konnten. Und wie vorzügs 
lich ſpricht Pages b) von den Chaktas, Adaiſ⸗ 
ſes und Tega's! 
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a) Goͤtting. Magazin 1783. S. 9e9. 
b) Pages Voyage autour du monde Par. 1783. p- 17 
18. 26. 40. 52. 54. eto. — 


Merico iſt jezt ein trauriges Bild von dem, 
was es unter ſeinen Koͤnigen war; kaum der 
zehnte Theil feiner Einwohner ift übrig. b) Und 
wie iſt ihr Charakter durch die ungerechteſte der 
Unterdruͤckungen verändert! Auf der ganzen Er— 
de, glaube ich, giebts keinen tiefern, gehaltnern 
Haß, als den der leidende Amerikaner gegen ſei— 
nen Unterdruͤcker, den Spanier naͤhret: denn ſo 
ſehr Pages z. E. c) die mehrere Mil 
de ruͤhmt, die jezt die Spanier gegen ihre Unter— 
druͤckten beweiſen, ſo kann er doch auf andern 
5 Blättern die Traurigkeit der Unterjochten und 
die Wildheit, mit der die freien Voͤlker verfolgt 
werden, nicht verbergen. Die Bildung der 
Mexicaner wird ſtark Olivenfarb, ſchoͤn und ans 
genehm beſchrieben: ihr Auge iſt groß, lebhaft, 
funkelnd: ihre Sinne friſch, ihre Beine munter; 
nur ihre Seele if ermattet durch Knechtſchaft. | 
In der Mitte von Amerika, wo von naſ— 

ſer Litze alles erliegt und die Europäer das elens 

E 4 | deſte 


bz) Storia antica del. Meſſico: Miszug in den Goͤt⸗ 

ting. gelehrten Anzeigen 1781. Zugabe 35. 36. 
und ein reicherer im Kielſchen Magazin B. 2 
St. I. S. 38. f. 

c) S. 88. u. f. 
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deſte Leben fuͤhren, erlag doch die biegſame Na— 
tur der Amerikaner nicht. Waffer, a) der den 
Seeraͤubern entflohen, ſich eine Zeitlang unter 


den Wilden in Terra firma aufhielt, beſchraibt 


ſeine gute Aufnahme unter ihnen, nebſt ihrer 
Geſtalt und Lebensweiſe alſo: „Die Groͤße der 
Männer war 5 bis 6 Fuß, von ſtarken Knochen, 
breiter Bruſt, ſchoͤnem Verhaͤltniß: kein Kruͤps⸗ 
pel und Unfoͤrmlicher war unter ihnen. Sie 
ſind geſchmeidig, lebhaft und ſchnelle Laͤufer. 
Ihre Augen lebhaftgrau, ihr Geſicht rund, die 
Lippen duͤnn, der Mund klein, das Kinn wohls 
gebildet. Ihr Haar iſt lang und ſchwarz: das 


Kämmen deſſelben iſt ihr oͤfteres Vergnuͤgen. 
Ihre Zaͤhne ſind weiß und wohlgeſetzt: ſie 


ſchmuͤcken und mahlen ſich wie die meiſten In— 


Dianer.“ — Sind das die Leute, die man uns 


als ein entnervtes, unreifes Gewaͤchs der Menfchs 
heit hat vorſtellen wollen? und dieſe wohnten in 


der entnervendſten Gegend des Iſthmus. 


Fermin, ein treuer Naturſorſcher, be— 


ſchreibt die Indier in Surinam, als wohlge⸗ 


ER | bildete, 
) Allgem. Reifen Th. 18. S. 263, u. f. 


N — 


bildete und fo reinliche Menſchen, als es irgend 
auf Erden gebe a). „Sie baden ſich, ſobald ſie 
auſfehn und ihre Weiber reiben ſich mit Oel, 
theils zur Erhaltung der Haut, theils gegen den 
Stich der Moskitos. Sie ſind von einer Zim— 
metfarbe, welche ins Roͤthliche fällt, werden aber 
ſo weiß als wir gebohren. Kein Hinkender oder 
Verwachsner iſt unter ihnen. Ihre langen pech— 
ſchwarzen Haare werden erſt im hoͤchſten Alter 
: weiß. Sie haben ſchwarze Augen, ein ſcharfes 
Gef cht, wenig oder keinen Bart, def en gerings 
ſtem Merkmal ſie durch Ausreißen zuvorkommen. 
Ihre weißen ſchoͤnen Zähne bleiben bis ins hoͤcht 
ſte Alter geſund und auch ihre Weiber, fo zarte 
lich fie zu ſeyn ſcheinen, find von ftarfer-Sefunds 
heit.“ Man leſe Bankrofts Beſchreibung b) 
von den tapfern Caribben, den traͤgen Worrows, 
den ernſthaften Accawaws, den geſelligen Arro⸗ 
wauks u. f.; mich duͤnkt, fo wird man die Vor- 
urtheile von der ſchwachen Geſtalt und dem nichts 
würdigen Charakter dieſer Indianer ſelbſt in der 
heißeſten Weltgegend aufgeben. 


E 5 Gehen 
2 00 Sermins Beſchr. von Surinam Th. J. S. 39. 41. 
b) Bankrofts Naturgeſch. von Guiana Br. 3. 
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Gehen wir ſuͤdlich in die N Voͤl⸗ 
kerſchaften Braſiliens hinunter, welche Menge 
von Nationen, Sprachen und Charakteren fing 
det man hier! die indeß alte und neue Reiſende 
I ziemlich gleichartig beſchrieben haben a). „Nie 
| * grauet ihr Haar, ſagt Lerp, fie find ſtets muns 
5 ter und luſtig, wie ihre Gefilde immer gruͤnen.“ 

Die tapfern Tapinambos zogen ſich, um dem 

Joch der Portugteſen zu entkommen, in die uns 
durchſuchten und unabſehlichen Waͤlder wie meh: 

rere ſtreitbare Nationen. Andre, die die Mifs 

\ ſionen in Paraguai an ſich zu ziehen wuſten, 
muſten mit ihrem folgſamen Charakter ſaſt bis 

zu Kindern ausarten; auch dieſes aber war Nas 

tur der Sache und weder ſie noch ihre muthige 
Nachbarn koͤnnen deswegen fuͤr keinen Abſchaum 

der Menſchheit gelten b), 


Aber wir naͤhern uns dem Thron der Na— 
tur und der aͤrgſten T hrannei, dem Silber und 
Graͤuel— 


BR Acunja „Sumilla, Lery, Marggraf, Con⸗ 
N 8 damine u. f. . 
b) Dobritzhoffer Geſch. der Abiponer, Wien 1783. 
Beſchreibungen mehrerer Voͤlker ſehe man in des 
P. Sumilla Orinoco illuſtrado u, f. 
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 Sränefeeichen Peru. Hier find die armen ns 
dianer wohl aufs tiefſte unterdruͤckt und wer ſie 
; unterdrückt, find Pfaffen und unter den Weit 


bern weibiſch gewordne Europaͤer. Alle Kraͤfte 


dieſer zarten einſt fo glücklichen Kinder der Nas 


tur als ſie unter ihren Inkas lebten, ſind jetzt in 
das Einige Vermoͤgen zuſammengedraͤngt, mit 


verhaltnem Haß zu leiden und zu dulden. „Beim 


erſten Anblick, ſagt der Gouverneur in Drafis 


lien, Pinto 2) ſcheint ein Suͤdamerikaner fanfts 


müuͤthig und harmlos; betrachtet man ihn genaus 


er, fo entdeckt man in feinem Geſicht etwas 


Wildes, Argwoͤhniſches, Duͤſteres, Verdruͤßlis 
ches.“ Ob ſich nicht alles dieſes aus dem Schick⸗ 


— 


fal des Volks erklaͤren ließe? Sanftmuͤthig und 
harmlos waren ſie, da ihr zu ihnen kamet; und 


das ungebildete Wilde in den gutartigen Ges 


ſchoͤpfen zu dem was in ihm lag, haͤttet veredeln 
follen. Jetzt, koͤnnet ihr etwas anders eriwars 


ten, als daß ſie argwoͤhniſch und duͤſter, den 


tiefſten Verdruß unausloͤſchlich in ihrem Herzen 


naͤhren? Es iſt der in ſich gekrümmte Wurm, 
der uns haͤßlich vorkommt, weil wir ihn mit un⸗ 


e ſerm 


» Roberrfons Geſch. von Amer. B. I. S. 537. 
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ſerm Fuß zertreten. In Peru iſt der Negerſklave 


ein herrliches Geſchoͤpf gegen den unterdrückten 
Armen dem das Land zugehoͤret. 


Doch nicht allenthalben iſts ihnen entrifs 
ſen und gluͤcklicher Weiſe ſind die Cordilleras und 
die Wuͤſten in Chili da, die ſo viel tapfern Nas 
tionen noch Freiheit geben. Da ſind z. E. die 


unuͤberwundnen Malochen, die Puelchen und 
Arauker, und die patagoniſchen Tehuelhets oder 


das große ſuͤdliche Volk, ſechs Fuß hoch, groß 


und ſtark. „Ihre Geſtalt iſt nicht unangenehm, 
fie haben ein rundes, etwas flaches Geſicht, leb— 


hafte Augen, weiße Zaͤhne und ein langes ſchwar— 
zes Haar. Ich ſah einige, ſagt Commerſon, a) 
mit einem nicht ſehr dichten, aber langhaarigen 
Knebelbart: ihre Haut iſt erzfaͤrbig, wie bei den 
meiſten Amerikanern. Sie irren in den weiten 
Ebnen des ſuͤdlichen Amerika herum, mit Weib 


und Kindern beſtaͤndig zu Pferde und folgen dem 


1 


d Wild- 

8 ! I 

a) Journal.eucyclop. 1772. Mehrere Zeugniſſe 
gegen einander gehalten ſ. in dimmermanns Ges 
ſchichte der Menſchheit Th. I. S. 59. und Robert- 


ſon's Geſch. von Amerika Th. I. S. 54% 


N 


{ 
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Wildpret. Falkner und Vidaure b) haben 


uns von ihnen die beſte Nachricht gegeben und 
hinter ihnen iſt nichts uͤbrig, als der arme kalte 
Rand der Erde das Feuerland und in ihm die 
Peſcherays, vielleicht die niedrigſte Gattung der 

Menſchen. c) Klein und haͤßlich und von uner— 


x traͤglichem Geruch: fie naͤhren ſich mit Muſcheln, 


4 


kleiden ſich in Seehundsfelle, frieren Jahruͤber 
im entſetzlichſten Winter und ob ſie gleich Waͤl— 


der gnug haben: ſo mangels ihnen doch ſowohl 


an dichten Haͤuſern als an waͤrmendem Feuer. 
Gut, daß die ſchonende Natur gegen den Suͤd— 
pol die Erde hier ſchon aufhören ließ; tiefer hin 
ab, welche atrujelige Bilder der Menfchheit hats 


| ten ihr Leben im ae Froſt dahins 


getraͤumet! ER 
«* 8 . 
Dies wären alfo einige Hauptzuͤge von Voͤl⸗ 


kern aus Amerika; und was folgte aus ihnen 


85 Be Ar 
| | Zuerſt, 


b) Falkners Beſchreib. von Patagonien, Gotha, 

1775. Vidaure Geſch. des Könige. Chili in der 

| Ebelingſchen Samml. von Reiſen Th. 4. S. 108. 

0) S. Forſters Reifen Th. 2. S. 392. Cavendiſch, 
N u. g. 


| j . ne Hr Bach, 
Zuerſt, daß man fo felten als moͤglich von 
Nationen eines Welttheils, das ſich durch alle 
Zonen erſtrecket, ins Allgemeine hin reden ſollte. 
Wer da ſagt: Amerika ſei warm, geſund, naß, 
niedrig, fruchtbar, der hat Recht; und ein an— 
drer, der das Gegentheil ſagt, hat auch Recht, 
| nemlich für andre Jahrszeiten und Oerter. Ein 
Gleiches iſts mit den Nationen: denn es ſind | 
Menſchen eines ganzen Hemiſphaͤrs in allen Zo 
nen. Oben und unten ſind Zwerge, und nahe 
bei den Zwergen Rieſen: in der Mitte wohnen mit 
telmaͤſige, wohl- und minder wohlgebildete Voͤlt 
ker, ſanft und kriegeriſch, traͤge und munter, von 

allerlei Lebensarten und von allen Charakteren. 

Zweitens. Indeſſen hindert nichts, daß 
dieſer vielaͤſtige Menſchenſtamm mit allen ſeinen 
Zweigen nicht aus Einer Wurzel entſtanden ſeyn 
koͤnne, folglich auch Einartigkeit in fernen Fruͤch⸗ 
ten zeige. Und dies iſts, was man mit der herr— 
ſchenden Geſichtsbildung und Geſtalt der Ameri— 
kaner ſagen wollte. a) Ulloa bemerkt in der 
mitlern Gegend beſonders die kleine mit Haaren 
bes 


I 


2) Robersfons Geſch. von Amerika Th. I, S. 539, 


— 


r ne 


bewachſne Stirn, kleine Augen, eine duͤnne, 
nach der Oberlippe gekruͤmmte Naſe, ein breites 
Geſicht, große Ohren, wohlgemachte Schenkel, 
kleine Fuͤße, eine unterſezte Geſtalt; und dieſe 
Züge gehen Über Mexico hinüber. Pinto ſetz 
hinzu, daß die Naſe etwas flach, das Geſicht 
rund, die Augen ſchwarz oder Kaſtanienbraun, 
klein aber ſcharf und die Ohren vom Geſicht ſehr 
entfernt ſeyn; b) welches ſich ebenfalls in Abbil— 
dungen ſehr entlegner Volker zeiget. Dieſe 
Hauptphyſt iognomie , die ſich nach Zonen und 
Voͤlkern im Feinern verändert, ſcheint wie ein 
Familienzug auch in den verſchiedenſten noch kenn— 


bar und weiſet allerdings auf einen ziemlich eins 
foͤrmigen Urſprung. Waͤren Voͤlker aus allen 


Welttheilen, zu ſehr verſchiednen Zeiten nach 
Amerika gekommen; mochten ſie ſich vermiſchen 
oder unvermiſcht bleiben, fo hätte die Diverſttaͤt 
der Menſchengattung allerdings groͤßer ſeyn müfs 


a fen. Blaue Augen und blonde Haare findet man 


im ganzen Welttheil nicht: die blauaͤugigen Ce⸗ 

\ faren in Chili und die Akanſas in Florida find 
in der neuern Zeit verſchwunden. | 

5 | | | Drit 
b) Ebendaſ. S. 537, 


10 


| 


5 Drittens. Soll man nach dieſer Geſtalt 
einen gewiſſen Haupt- und mitlern Charakter der 
Amerikaner angeben: ſo ſcheints Gutherzigkeit 


und kindliche Unſchuld zu ſeyn, die auch ihre alte 
Einrichtungen, ihre Geſchicklichkeiten und weni— 


gen Künfte, am meiſten ihr erſtes Betragen ges 


gen die Europaͤer beweiſen. Aus einem barbari— 
ſchen Lande entſproſſen und ununterſtuͤtzt von irt 
gend einer Beihuͤlfe der cultivirten Welt giengen 
ſie ſelbſt, ſo weit ſie kamen und liefern auch hier 
in ihren ſchwachen Anfängen der Cultur ein ſehr 
lehrreiches Gemaͤhlde der Menſchheit. 


1 
. 


5 
E⸗ waͤre ſchoͤn, wenn ich jetzt durch eine Zaus 
berruthe alle bisher gegebnen unbeſtimmten Wort— 
beſchreibungen a) in Gemaͤhlde verwandeln und 
dem Menſchen von feinen Mitbrüdern auf der 
Erde eine Gallerie gezeichneter Formen und Ge— 


ſtalten geben koͤnnte. Aber wie weit ſind wir 


| noch 

2) Wer mehrere Nachrichten von einzelnen Zügen 

begehret, wird ſolche in Buffons Naturgeſchich— 

te, Band 6. Mart. Ausg. und in Blumenbachs 

gelehrter Schriſt de varietate gen. humani finden. 
i ö 


noch von der Erne die ſes antfropofosifien | 
Wunſches! Jahrhunderte lang hat man die Erde 
mit Schwert und Kreuz, mit Korallen und 
Brantweinfaͤſſern durchzogen; an die fried N 
liche Reißfeder dachte man nicht und auch dem * | 
großen Heer der Reiſenden iſts kaum eingefallen, 
daß man mit Worten keine Geſtalt mahl le, am 
wenigſten die feinſte, verſchiedenſte, immer ads | 
weichende aller Geſtalten. Lange gieng man aufs 
Wunderbare hinaus und dichtete; nachher wollte 
i man hie und da, ſelbſt wo man Zeichnungen gab, 
verſchoͤnern, ohne zu bedenken, daß kein wahrer 
Zoolog verſchoͤnere, wenn er fremde Thiergeſtal— 
ten mahlet. Und verdiente etwa die menſchliche 

Natur allein jene genaue Aufmerkſamkeit nicht, 
mit der man Thiere und Pflanzen zeichnet? Ins 
deß da in den neueſten Zeiten der edle Bemer— 
kungsgeiſt auch für unſer Geſchlecht wirklich ſchon 
erwacht iſt und man von einigen, wie wohl nur 
von wenigen Nationen Abbildungen hat, gegen 
die in altern Zeiten de Bry, Bruyn, geſchwei⸗ 
ge die Drift ionare nicht After 2) fo wäre es 


i 8 FR BIN 
a Nicht als ob ich die Bemühungen dieſer Maͤnner 


nicht ſchaͤtzte; indeſſen duͤnken mich Bruyn 5 (le 
Ideen, II. Th. F Brun) 


„ 32 


— 


— 


ein ſchoͤnes Geſchenk, wenn Jemand, der es kann, 
die hie und da zerſtreueten treuen Gemaͤlde der Vers 
755 ſchiedenheit unſres Geſchlechts ſammlete und damit 
den Grund zu einer ſprechenden Naturlehre und 
Phyſiognomik der Menſchheit legte. Philos 

Kb ſophiſcher Könnte die Kunſt ſchwerlich angewandt 
werden und eine anthropologiſche Charte der Erde, 

wie Zimmermann eine zoologiſche verſucht hat, 

auf der nichts angedeutet werden muͤßte, als was 
Diverſitaͤt der Menſchheit iſt, dieſe aber auch in 

allen Erſcheinungen und Nuͤckſichten; eine ſolche 
wuͤrde das philauthropiſche Werk kroͤnen. 


Brun) Abbildungen fehr franzoͤſiſch und derer de 
Bry Gemaͤlde, die nachher in ſchlechtern Nach— 


ſtichen beinah in alle ſpaͤtere Buͤcher übergegana 


gen ſind, nicht avthentiſch. Nach Forſters Zeug⸗ 


niß hat auch Zodges noch die Otahitiſchen Ges 
maͤlde idealiſiret. Indeſſen waͤre es zu wuͤnſchen, 


daß nach den Anfaͤngen, die wir haben, die ge 


naue und gleichſam Natur⸗-hiſtoriſche Kunſt in 


Abbildung der Menſchengeſchlechter für alle Ge— 


genden der Welt ununterbrochen dauern moͤge. 
Niebuhr, Parkinſon, Cook, Soͤſt, Georgi, 
Marion u. u. rechne ich zu dieſen Anfaͤngen; die 
letzte Reiſe Cooks ſcheint nach dem Ruhm, den 
man ihren Gemälden giebt, eine neue hoͤhere Pe⸗ 
riode anzufangen, der ich in andern Welttheilen 
die Fortſetzung und eine gemeinnuͤtzigere Bekannt⸗ 


machung wuͤnſche. 
K EEE 
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bentes Buch. 


Sie 


— 


* 


* 
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tionen ſoll nichts als der Vorgrund ſeyn, 
über welchen wir einige Bemerkungen weiter auss 
zeichnen; ſo wie auch die Gruppen deſſelben 
nichts ſeyn wollen als was die templa des Aus 
gurs am Himmel waren, bezirkte Räume für 
unſern Blick, Huͤlfsmittel für unſer Gedaͤchtniß. 
Laſſet uns ſehen, was ſich in ihnen zur Philoſo⸗ 
phie unſers Geſchlechts darbeut. 


In ſo verſchiednen Fort 

ſchengeſchlecht auf der Erde erſcheint: 

3 iſts doch überall Ein’ und Aeſabe 
Meuſchengattung. 


©, in der Natur keine zwei Blätter eines 


NN 98 bisher entworfene Gemälde der Nas 


men das Men⸗ 


as einander gleich: ſo ſinds noch weniger 


F 3 zwei 
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zwei Menſchengeſichte und zwei menſchliche Or— 
ganiſationen. Welcher unendlichen Verſchieden— 
heit iſt unſer Kunſtreiche Bau faͤhig! Seine ve— 
ſten Theile loͤſen ſich in fo feine, vielfach vers 
ſchlungene Fibern auf, daß ſie kein Auge verfols 


gen mag: dieſe werden von einem Leim gebuns 


den, deſſen zarte Miſchung aller berechnenden Kunſt 
entweichet; und noch find dieſe Theile das wenig- 
ſte, was wir an uns haben; ſie ſind nichts als 
Gefaͤſſe, Hüllen und Träger des in viel größerer 
Menge vorhandenen vielartigen, vielbegeiftets 
ten Safts, durch den wir genießen und leben. 
„Kein Menſch, ſagt Haller a), iſt im innern 
Bau dem andern ganz aͤhnlich: er unterſcheidet 


ſich im Lauf ſeiner Nerven und Adern in Millio— 
nen von Millionen Faͤllen, daß man faſt nicht 
im Stande iſt, aus z 


Verſchiedenheiten dies 
fer feinen Theile das auszufinden, worinn ſte 
uͤbereinkommen.“ Findet nun ſchon das Auge 
des Zergliederers dieſe zahlloſe Verſchiedenheit; 
welche groͤßere muß in den unſichtbaren Kraͤften 
einer ſo kuͤnſtlichen Organiſation wohnen! ſo daß 
jeder Menſch zuletzt eine Welt wird, zwar eine 
g aͤhn⸗ 


a) Vorrede zu Buſſons Algem. Nat. Geſch. Th. 3. 


RE | 
Wsuiich Eiſcheinung eee im Innern aber 
ein eignes W er „ mit jedem andern N 
$ 

Und da der Menſch keine innshändige Buß; 
ſtanz iſt, ſondern mit allen Elementen der Na⸗ 
tur in Verbindung ſtehet; er lebt vom Hauch der 
Luft, wie von den verſchiedenſten Kindern der 
Erde, den Speiſen und Getraͤnken: er verar⸗ 
beitet Feuer, wie er das Licht einſaugt und die 
Luft verpeſtet: wachend und ſchlafend in Ruhe 
und in Bewegung trägt er zur Veränderung des 
Univerſum bei und ſollte er von demſelben nicht 
verändert werden? Es iſt viel zu wenig, wenn 
man ihn dem ſaugenden Schwamm, dem glim⸗ 
i den Sund vergleicht; einezahlloſe Harmonie, | 
ein lebendiges Selbſt iſt er, auf welches die Har⸗ 
monie aller ihn umgebenden Kraͤfte wirket. i 
Der ganze Lebenslauf eines Menſchen iſt 
Verwandlung; alle feine Lebensalter find Fabeln 
derſelben und ſo iſt das ganze Geſchlecht in einer 
ſortgehenden Metamorphoſe. Bluͤthen fallen ab 
und welken; andre ſprießen hervor und knoſpen: 
der ungeheure Baum traͤgt auf einmal alle Jahrs 
| zeiten auf ſeinem Haupte. Hat ſich nun, nach 
. i F 4 , den 


We | | 
dem Calcul der Ausduͤnſtung allein, ein achzig⸗ 
jähriger Mann wenigſtens vier und zwanzigmal 
am ganzen Körper erneuet; a) wer mag den 
Wechſel der Materie und ihrer Formen durch das 
ganze Menſchenreich auf der Erde in allen Ur⸗ 
ſachen der Veränderung verfolgen? da kein Punkt 
auf unſrer vielartigen Kugel, da keine Welle im 
Strom der Zeit einer andern gleich iſt. Die 
Bewohner Deutſchlands waren vor wenigen 


Jahrhunderten Patagonen und ſie ſinds nicht 


mehr; die Bewohner kuͤnftiger Klimate werden 
uns nicht gleichen. Steigen wir nun in jene 
Zeiten hinauf, da Alles auf der Erde ſo anders 


geweſen zu ſeyn ſcheinet, in jene Zeit z. E. da 


die Elephanten in Siberien und Nord Amerika 
lebten, da die großen Thiere vorhanden waren, 
deren Gebeine ſich am Ohioſtrom finden u. f.; 
wenn damals Menſchen in dieſen Gegenden leb⸗ 
ten, wie andere M enſchen warens, als die jezt 
daſelbſt leben! Und ſo wird die Menſchengeſchich⸗ 
te zuletzt ein Schauplatz von Verwandlungen, 

; den 


a) N N Berno ulltf. Haller Phyfiol. T. VIII. L. 30. 
wo man einen Wald von Bemerkungen uͤber die 
Veraͤnderungen des menſchlichen Lebens findet. 


1 


/ 


den nur Der uͤberſiehet, k der ſelbſt alle dieſe Ges 
bilde durchhaucht und ſich in ihnen allen freuet 
und fuͤhlet. Er fuͤhret auf und zerflöret, vers 
ſeint Geſtalten und aͤndert ſie ab, nachdem er die 
Welt um ſie her verwandelt. Der Wandrer auf 


der Erde, die ſchnell vorübergehende Ephemere, 


kann nichts als die Wunder dieſes großen Geiſtes 
auf einem ſchmalen Streif anſtaunen, ſi ch der 
Geſtalt freuen, die ihm im Chor der Andern 
ward, anbeten und mit dieſer Geſtalt verſchwin— 
den. „Auch ich war in Arkadien!“ iſt die Grab; 
| ſchrift aller Lebendigen in der ſich immer vert 
wandelnden, wiedergebaͤhrenden Schoͤpfung. 
CCC 

Da indeſſen der menſchliche Verſtand in als 
ler Vielartigkeit Einheit ſucht und der goͤttliche 
Verſtand, ſein Vorbild, mit dem zahlloſeſten 
Mancherlei auf der Erde überall Einheit vermaͤhlt 
hat: fo duͤrſen wir auch hier aus dem ungeheu⸗ 
ren Reich der Veraͤnderungen auf den einfachſten 
Satz zurückkehren: nur Ein' und dieſelbe 


Gattung iſt das Weihe kee auf 


der Erde. 


1 V? Wie 
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Wie viele Fabeln der Alten von menſchli⸗ 
cen Ungeheuern und Mißgeſtalten haben ſich 
durch das Licht der Geſchichte bereits verlohren! 
und wo irgend die Sage noch Reſte davon tie: 
derholet, bin ich gewiß, daß auch dieſe bey hel— 
erm Licht der Unterſuchung ſich zur ſchoͤnern 
Wahrheit aufklaͤren werden. Den Orang Utang 
kennet man jetzt und weis, daß er weder zur 
Menſchheit, noch zur Sprache ein Recht hat; 
durch eine forgfältigere Nachricht von den Orange 
Kubub und Drang Guhu a) auf Borneo, Suma— 
tra und den Nikobar- Inſein werden ſich auch die 
geſchwaͤnzten Waldmenſchen verlieren. Die Men 
ſchen mit den verkehrten Füßen auf Malakka, b) 
20 Noch Marsden denkt an dieſelbe in feiner Be: 
ſchreibung von Sumatra; aber auch nur aus Sa⸗ 
gen. Ueber die geſchwaͤnzten Menſchen hat Mon⸗ 
boddo in feinem Werk vom Urſprung und Fort⸗ 
gange der Sprache (Th. J. S. 219. u. f.) alle 
Sraditionen zuſammengetrieben, deren er hab— 
haft werden konnte. Hr. Profeſſor Blumenbach 
(de gener. hum. varietate) hat gezeigt, aus wel— 
cher Quelle ſich die Abbildungen des geſchwanz⸗ 


ten Waldmenſchen fortgeerbt haben. 


b) Noch Sonnerat denkt ihrer (Vayage aux Indes 
. 
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die wahrſcheinlich rachitiſche Zwergratien auf 
ER Madagaskar, die weiblichgekleideten Maͤnner in i 
Florida u. f. verdienen eine gleiche Berichtigung, 
wie ſolche bisher ſchon die Albino's, die Dondo's, 

die Patagonen, die Schuͤrzen der Hottentottin 
nen c) erhalten haben. Maͤnner denen es ge— 
lingt, Mängel aus der Schoͤpfung, Lügen aus 
unſerm Gedaͤchtniß und Entehrungen aus unſrer 
Natur zu vertreiben, find im Reich der Wars 
heit das, was die Heroen der Fabel für die ers 
| fe Welt waren; ſie vermindern 5 Ungeheuer 
auf Erden. 
Auch die Angrenzung der Menſchen an die 
Affen wuͤnſchte ich nie ſo weit getrieben, daß in— 
dem man eine Leiter der Dinge ſucht, man die 
wirklichen Breit und Zwiſchenraͤume verken— 
1% ne, 
* . p. 103.) aber duch nur aus Sagen. Die 
Zwerge auf Madagaskar find nach Flacourt von 
Commerſon erneuert; von neuern Reiſenden 5 
aber verworſen worden. Ueber die Hermaphro— 
diten in Florida ſ. Seyne kritiſche Abhandlung 
in den Comment. Societat. Reg. Goetting, per 
ann. 1778. p. 993. 
9 S. Sparmanns Reiſen S. 177. 
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ne, ohne die keine Leiter ſtatt findet. Was z. E. 
koͤnnte wohl der rachitiſche Satyr in der Geſtalt 
des Kamtſchadalen, der kleine Sylvan in der 
Größe des Groͤnlaͤnders oder der Pongo beim 
Patagonen erklaͤren? da alle dieſe Bildungen aus 
der Natur des Menſchen folgen, auch wenn 
kein Affe auf Erden waͤre. Und gienge man gar 
noch weiter, gewiſſe Unfoͤrmlichkeiten unſres Ge— 
ſchlechts genetiſch von Affen herzuleiten: fo duͤnkt 
mich, dieſe Vermuthung fei eben fo unwahrs 
ſcheinlich als entehrend. Die meiſten dieſer ſchein— 
baren Affen-Aehnlichkeiten find in Ländern, in 
denen es nie Affen gegeben, wie der zuruͤckge— 
hende Schaͤdel der Kalmucken und Mallikoleſen, 
| die abſtehenden Ohren der Pevas und Amikuanes, 
5 die ſchmalen Haͤnde einiger Wilden in Carolina 
u. f. zeigen. Auch ſind dieſe Dinge, ſobald 

man über den erſten ſpielenden Trug des Auges 
hinweg iſt, ſo wenig wirklich Affenartig, daß ja 
Kalmucke und Neger völlige Menſchen auch der 
Bildung des Haupts nach bleiben und der Mal— 
likoleſe Faͤhigkeiten aͤußert, die manche andre 
Nationen nicht haben. Wahrlich Affe und Menſch 
find nie Ein’ und dleſelbe Gattung geweſen und 

ich wünfchte jeden kleinen Reſt der Sage berich— 

| tigt, 


* 
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tigt, daß ſie igendtwo auf der Erde in gewoͤhn 
licher fruchtbarer Gemeinſchaſt leben. Jedem 
Geſchlecht hat die Natur gnug gethan und ſein 
eignes Erbe gegeben 3). Den Affen hat ſie in 
ſo viel Gattungen und Spielarten vertheilt und 
dieſe ſo weit verbreitet, als ſie ſie verbreiten 
konnte; Du aber Menfch ehre dich ſelbſt, Weder 
der Pongo, noch der Longimanus iſt dein Bru— 
der; aber wohl der Amerikaner, der Neger. 
Ihn alſo ſollt du nicht unterdruͤcken, nicht mor⸗ 


den, nicht ſtehlen: denn er iſt ein Menſch, wie 


du biſt; mit dem Affen darfſt du keine 8 
ſchaft eingehn. 5 i i 


Endlich wünfchte ich auch die Unterſchei— 
dungen, die man aus ruͤhmlichem Eiſer für 
die über ſchauende Wiſſenſchaft, dem Menfchens 
geſchlecht zwiſthengeſthoben hat, nicht über die 2 
Grenzen erweitert. So haben einige z. B. vier 
oder fuͤnf Abtheilungen deſſelben, die urfprüngs 
lich nach Gegenden oder gar nach Farben gemacht 

9 a Kane 


4 93 In den Auszügen aus dem Tagebuch, eines neuen 


Reeiſenden nach Aſien (Leipz. 1784.) ©. 256. 


wird dieſes noch behauptet; aber wiederum nur 
aus SRH. | 
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waren „Racen zu nennen . gewaget; ich ſehe 
keine Urſache dieſer Benennung. Race leitet auf 
eine Verſchiebenheit der Abſtammung, die hier 
entweder gar nicht ſtatt findet, oder in jedem dies 
ſer Weltſtriche unter jeder dieſer Farben die 
verſchiedenſten Racen begreift. Denn jedes Volk 
iſt Volk: es hat ſeine Nationalbildung, wie feis 
ne Sprache; zwar hat der Himmelsſtrich über 
alle bald ein Gepraͤge, bald nur einen linden 
Schleier gebreitet, der aber das urſpruͤngliche 
Stammgebilde der Nation nicht zerſtoͤret. Bis 
auf Familien ſogar verbreitet ſich dieſes und feis Se 
ne Uebergaͤnge find fo wandelbar als unmerklich. | 
Kurz, weder vier oder fuͤnf Racen, noch aus— 
ſchließende Varietaͤten giebt es auf der Erde. 
R Die Farben verlieren ſich in einander; die Bil 
dungen dienen dem genetiſchen Charakter; und | 
im Ganzen wird zuletzt alles nur Schattierung 
eines und deſſelben großen Gemaͤldes, das ſich 
durch alle Raͤume und Zeiten der Erde verbreitet. 
Es gehoͤret alſo auch nicht ſowohl in die fyftemas 
tiſche Naturgeſchichte, als in die phyſiſch geo 
graphiſche Geſchichte der Menſchheit. 


e 


— 


II. 


5 ® II. 


Dos Eine Welcher hat ſch | 
allenthalben auf der Erde Elmar 
tiſret. 3 
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8 Scher jene Heuſchrecken der Erde, die Kals 
mucken und Mogolen; fie gehören in feinen an⸗ 
dern Weltſtrich, als in ihre Steppen, auf ihre 
Berge a). Auf ſeinem kleinen Pferde durchfliegt 
der leichte Mann ungeheure Strecken und Wir 
. ſten: er weiß dem Roß Kraͤfte zu geben, wenn 
es erliegt und wenn Er verſchmachtet, muß eine 
geoͤfuete Ader am Halſe des Pferdes ihm Kraͤfte 
geben. Kein 9 Regen fällt auf manche dieſer Ge 
genden, die nur der Thau erquickt und eine noch 
f unerſchöpfte Fruchtbarkeit der Erde mit neuem 
| | | Grun | 
75 * 
a) Nach 3 ine f. Dallas und andre 
obengenannte. Von der Lebensart einer Kal⸗ 
mucken⸗ Horde am Jaik wirde G. Opitzens Le⸗ 
ben und Gefangenſchaft unter ihnen ein ſeht mah⸗ 
leriſches Gemaͤlde ſeyn, wenn es nicht mit ſo vie⸗ 
len Anmerkungen des Herausgebers verziert und 
romantiſirt waͤre. 


3 e 


Gruͤn bekleidet : manche weite Strecke kennt kei⸗ 
nen Baum, keine ſuͤße Quelle. Da ziehn nun 
dieſe wilden und unter ſich ſelbſt die geordnetſten 
Staͤmme in hohen Graſe umher und weiden ihre 
Heerden: die Mitgenoſſen ihrer Lebensart, die 


Pferde, kennen ihre Stimme und leben wie ſie 


in Friede. Mit Gedankenloſer Gleichguͤltigkeit 
ſitzt der muͤßige Kalmucke da und uͤberblickt feis 
nen ewigheitern Himmel und durchhorcht ſeine 
unabſehbare Einöde. In jedem andern Strich 
der Erde ſind die Mogolen verartet oder ver— 
edelt; in ihrem Lande find fie, was fie ſeit Jahr⸗ 
tauſenden waren und werden es ee ſo lange 
ſich ihr Erdſtrich nicht durch Natur oder N 


N Kunſt a aͤndert. 


2 


Der Araber in der Wo a); er det in 
dieſelbe mit ſeinem edlen Roß, mit ſeinem ge— 
duldigen aushaltenden Kameel. Wie der Mo, 
gole auf ſeiner Erdhoͤhe, in ſeiner Steppe umher— 
zog, ziehet der wo hlgebildetere Beduin auf ſei⸗ 
ner weiten Aſiatiſch- Afrikaniſchen Wuͤſte umher, 

| se aß auch 
a) Auſſer den aͤltern zahlreichen Neiſen nach Ara⸗ 
bien ſ. Voyages de Pages T. II. P. 62 — 87. 


x 


auch ein Nomade nur ſeiner Gegend. Mit 
ihr iſt ſeine einfache Kleidung, ſeine Lebenswei⸗ 
fe, feine Sitte und Charakter harmoniſch und 
nach Jahrtauſenden noch erhaͤlt ſein Gezelt die 


Weiſe der Vaͤter. Liebhaber der Freiheit, vert 


. achten ſie Reichthümer und Wohlluͤſte, fi nd leicht 


im Lauf, fertig auf ihren Roſſen, dio ſie wie ih. 
res Gleichen pflegen, und eben ſo fertig zu ſchwinz 


gen die Lanze. Ihre Geſtalt iſt hager und nervicht; 
ihre Farbe braun, ihre Knochen ſtark: unermuͤd 
lich, Beſchwerden zu ertragen, und durch die 
Wuͤſte zuſammengeknuyft, ſtehen ſie alle für- 


Einen, fühn und unternehmend, treu ihrem 


Wort, gaſtfreundlich und edel. Die Gefahr⸗ 
volle Lebensart hat fie zur Behutſamkeit und zum 
ſcheuen Argwohn, die einſame Wuͤſte zum Ge— 
fühl der Rache, der Freundſchaft, a Euthuſi⸗ 
asmus und des Stolzes gebildet. Wo ſich ein 


Araber zeige, am Euphrat oder am Nil, am 


Libanon oder am Senega, ſelbſt bis in Zanque— 
bar und auf den indiſchen Meeren „ zeiger er ſich, 
wenn nicht ein fremdes Klima ihn in Colonien 
langſam veraͤnderte, noch in ſeinem ee 
chen Arabiſchen Charakter. 


Ideen, II. Th. we Der 
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Der Kalifornier am Rande der Welt, in 


feinem unfruchtbaren Lande, bei feiner dürftigen 
Lebensart, bei ſeinem wechſelnden Klima; er 


klagt nie über Hitze und Kaͤlte, er entgeht dem 
Hunger ji wenn auch auf die ſchwerſte Weiſe, er 


lebt in ſeinem Lande gluͤcklich. „Gott allein weiß, 
| ſagt ein Miſſtonar a), wie viel tauſend Meilen 
ein Kalifornier der achzig Jahr alt worden, in 
ſeinem Leben herumgeirret hat, bis er ſein Grab 


98 findet. Viele von ihnen aͤndern ihr Nachtquar 


tier vielleicht hundertmal in einem Jahre, daß fie 
kaum dreimal nach einander auf dem naͤmlichen 
Platz und in der naͤmlichen Gegend ſchlafen. 
Sie werfen ſich nieder, wo ſie die Nacht übers 


faͤllt, ohne alle Sorge wegen ſchaͤdlichen Unger 


ziefers oder Unſauberkeit des Erdbodens. Ihre 
ſchwarzöraune Haut iſt ihnen ſtatt des Nockes 
und Mantels. Ihre Hausgeräthe find Bogen 
und Pfeil, ein Stein ſtatt des Meſſers, ein 
Bein oder ſpitziges Holz, Wurzeln auszugraben, 
eine Schildkroͤtſchaale ſtatt der Kinderwiege, ein 


Darm oder eine Blaſe, Waſſer zu holen, und 


59:33 90 endlich 


A a von Kalifornien Mann. 1773 hin 
und wieder. 


\ 
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endlich, wenn das Gluͤck gut i ein aus Aloe 
Garn wie ein Fiſchernetz geſtrickter Sack, ihren 
Proviant und ihre Lumpen umherzuſchleppen. 
Sie eſſen Wurzeln und allerlei kleine Samen for 
| gar von duͤrrem Heu, die ſie mit M uͤhe ſamm⸗ 
leu und bei Hungersnoth ſelbſt, ſogar wieder aus 
ihrem Koth aufleſen. Alles was Fleiſch iſt und 
nur Gleichheit mit demſelben hat bis auf Fleder⸗ 
mäuſe, Raupen und Wauͤrme iſt ihre feſt ſtliche 
Spyeiſe und fogar die Blätter einiger Stauden, ̃ 
1. einiges junge Holz und Geſchoß, Leder, Riemen 
. und weiche Beine ſind von ihrem Lebensmitteln 
nicht ausgeſchloſſen, wenn fie die Noth. dazu 
ktreibet. Und dennoch ſind dieſe Armſeligen geſund: 
fie werden alt und ſtark, ſo daß es ein Wunder 
iſt, wenn Einer unter ihnen und dieſes gar ſpaͤt, 
grau wird. Sie ſind allezeit wohlgemuthet: ein 
ewiges Lachen und Scherzen regiert unter ihnen: 
ostsee flink und gelenkig: fie koͤnnen mit 
den zwei vordern Zehen Steine und andre Din⸗ 
ige vom Boden aufheben, gehen bis ins hoͤchſte 
Alter kerzengerade: ihre Kinder ſtehen und ge⸗ 
hen, ehe ſie ein Jahr alt ſind. Des Schwaͤt— 
zens muͤde, legen ſie ſich nieder und ſchlafen, bis 
fie der Hunger oder die Luſt t zuin Eſſen auf ſweckt: 
| G 2 ſobald 
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1 
ſobald ſie erwacht ſind, geht das Lachen, 
Schwaͤtzen und Scherzen wiederum an; ſie ſet— 
zen es fort auf ihren Wegen, bis endlich der ab— 
gelebte Kalifornier feinen Tod mit gleichguͤltiger 
Ruhe erwartet. Die in Europa wohnen, faͤhrt 
der erwaͤhnte Mißionar fort, koͤnnen zwar die 
Californier ihrer Gluͤckſeligkeit halber beneiden; 
aber keine ſolche in Californien genießen, als ets 
wa durch eine vollkommene Gleichguͤltigkeit, viel 
oder wenig auf dieſer Welt zu beſitzen und ſich 

dem Willen Gottes in allen Zufällen des Lebens 
zu unterwerfen.“ b 


ö RER \ 


2.80 Einnte ich fortfahren und von mehrern 
Nationen der verſchiedenſten Erdſtriche, von den 
Kamtſchadalen bis zu den Feuerlaͤndern, klima— 
tiſche Gemaͤhlde liefern; wozu aber dieſe abge— 
kuͤrzten Verſuche, da bei allen Reiſenden, die 
treu ſahen oder menſchlich theilnahmen, jeder 
kleine Zug ihrer. Beſchreibung klimatiſch mahlet. 
In Indien, auf dieſem großen Marktplatz han: 
delnder Voͤlker iſt der Araber und Sineſe, der 
Turk und Perſer, der Chriſt und Jude, der 
Malaye und Neger, der Aas und Genti. 
kenn; 


kennbar a); auch auf der fernſten güte trägt je⸗ 


der den Charakter feines Erdſtrichs und ſeiner 
Lebensweiſe mit ſi ich. Aus dem Staube aller 


vier Welttheile, ſagt die alte bildliche Tradition, 
ward Adam gebildet und es durchhauchten ihn 


Krafte und Geiſter der weiten Erde. Wohin 
ſeit Jahrtauſenden ſeine Söhne zogen und ſich 


einwohnten: da wurzelten ſie als Baͤume und 
gaben dem Klima gemaͤß Blätter und Fruͤchte. 


— Laſſet uns einige Folgen hierausziehen, die 
manche ſonſt auffallende Sonderbarkeit der Mens 
ſchengeſchichte zu erklären ſcheinen. 


N e 


Zuerſt (heller, warum alle ihrem Laden 
gebildete ſinnliche Voͤlker dem Boden deſſelben 
ſo treu ſind und ſich von ihm unabtrennlich fuͤh⸗ 


len. Die Beſchaffenheit ihres Koͤrpers und ih 


rer Lebensweiſe, alle Freuden und Geſchaͤfte, an 
die fie von Kindheit auf gewöhnt wurden, der 
ganze Geſichtskreis ihrer Seele iſt klimatiſch. 
Raubet man ihnen ihr Land: ſo hat man ihnen 
alles geraubet. 77 


G 3 „Von 
50 S. Makingtoſh travels T. II. p. 27. * 
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— 


Be dem Mall Schickt der ſechs 
Sröhländer erzaͤhlet Cranz a), die man auf der 
erſten Neiſe nach Daͤnnemark brachte, hat man 
angemerkt, daß ſi fie ohnerachtet aller freundlichen 
Behandlung und guten Verſorgung mit Stock; 


8 ſiſch und Thran, dennoch oft mit betruͤbten 
Blicken und unter jaͤmmerlichem Seufzen gen 


Norden nach ihrem Vaterlande gesehen und ends 
lich in ihren Kajaken die Flucht ergriffen haben. 
Sid. einen Al Wind wurden e an das 


Hagen burger N renzen von Wien i 
vor Betrübniß ſtarben. Von den übrigen find 

| ihrer zween nochmahls hen und iſt nur der 
Eine wieder eingehol lt worden, welcher, ſo oft er 


ein k kleines Kind an der Mutter Halſe geſehen, 
büterlich geweinet: Gvoraus man geſchloſſen, 
daß er Frau und Kinder haben möffe, denn man 
konnte nicht mit n sprechen, noch fie zur 
Taufe präpariren ). Die zween letzten haben 


8 zehn bis zwoͤlf Jahr in Winne gelebt und 
| find bei Coldingen zum Perlenfiſchen gebraucht, 


aber im Winter ſo kart Si bag Warn daß 


ass der 


a) Geſchichte von Grönland S. 355. 


r 103 


der Eine daruͤber geſtorlen, der letzte nochmohls 


entfiohen und erſt dreyßig bis vierzig M eilen 
weit vom Lande eingeholt worden, worauf, er 


e aus Bereüßniß, ‚fein Leben e 


* 


Kaner 


Alle Zeugen von menſchlicher Empfindung 


W die verzweiſlnde Wehmuth nicht aus- 
\ drücken, mit welcher, ein erkaufter oder erſtohl, | 
ner Negerſ klave die Kuͤſte ſeines Vaterlandes 


verlaͤßt, um ſie nie wieder zu erblicken in ſeinem 
Leben. „M an muß genaue Aufſicht haben, Tage 
Vomer a), daß die Sklaven weder im Fort 

auf d dem, Schiff Meſſer in die Haͤnde bekom, 
men, bei der Ueberfahrt nach, Weſtindien hat 
man gnug zu thun ‚Nie bei guter Laune zu erhal 
ten. Deß halb iſt man mit Europäiſchen Leiern 


9 ver ehen: man nimmt auch Trummeln und Pfei 


„fen mit und laßt fi ſie tanzen, verſichert fi ‚fi, daß 
ſi ie nach einem ſchoͤnen Lande ‚geführt werden, 
wo ſie viel Frauen, gute Speiſen erhalten ſollen 
und Aten, Und dennoch hat man bett, 


eee 


* 
81 LITT N. 37 G. An 1 \ en 


* 


— 49 


a) Roͤmers Nachrichten von der sat ou, 
S. 279 ei _— 
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nen uͤberfallen und ermordet worden, da ſie denn 
nachher das Schiff ans Land treiben laſſen.“ — 
Und wie viel traurigere Beiſpiele hat man erlebt 
vom verzweifelnden Selbſtmorde dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Geraubten! Sparmann erzaͤhlt b) aus 


— 


dem Munde eines B eſitzers ſolcher Sklaven, 


f 


daß fie des Nachts in eine Art von Raſerei vera 
fallen, die ſie antreibt, an irgend jemand oder 
gar an ſich ſelbſt einen Mord zu begehen: „denn 
das ſchwermuͤthige Andenken an den ſchmerzhaf 
ten Verluſt ihres Vaterlandes und ihrer Freiheit 


erwacht am meiſten des Nachts, wenn das Ges 


raͤuſch des Tages es nicht zu zerſtreuen vermag.“ 
— Und was für Recht hattet ihr Unmenſchen, 


euch dem Lande dieſer Ungluͤcklichen nur zu nan 


hen, geſchweige es ihnen und ſie dem Lande durch 
Diebſtahl, Liſt und Grauſamkeit zu entreißen? 


Seit Jahrtauſenden iſt dieſer Welttheil der ihre, | 


ſo wie fie ihm zugehoͤren: ihre Vaͤter hatten ihn 


um den DERART und TEN Preis erkauft, 


) Sparmanus Reiſen S. 73. Der Menſchen⸗ 
freundliche Reiſende hat viele traurige Nachrich⸗ 

ten von der Behandlung und dem Fange der 
„Eklaven eingeſtreuet S. S. 195. 612. u. f. 


um ihre Regergeſtalt und Negerfarbe. Bildend hats 
te die Afrikauiſche Sonne ſie zu Kindern ange 2 
nommen und ihr Siegel auf fie gepraͤget; wohin 
ihr ſie führt, zeiht euch er als FOREN 
als Mäuber. 1 0445 ee 
» Zweitens, Y Grauſam alſo find die Kriege 
der Wilden um ihr Land und um die ihnen ent 
riſſenen oder beſchimpften und gequaͤlten⸗Soͤhne 
deſſelben, ihre Mitbruͤder. Daher z. B. der 
verhaltne Haß der Amerikaner gegen die Euros 
paäaͤer, auch wenn dieſe leidlich mit ihnen umgehnz 
ſie fuͤhlens unvertilgbar: „ihr gehoͤret nicht hie 
her! das Land iſt unſer.“ Daher die Verrat 
thereien aller ſogenannten Wilden, auch wenn ſie 
von der Hoͤflichkeit der Europaͤer ganz beſaͤnftigt 
ſchienen. Im erſten Augenblick, da fie zu ih⸗ 
rem angeerbten Nationale gefuͤhl erwachten, brach 
die Flamme aus, die ſich mit Muͤhe ſo lang un 
ter der Aſchen gehalten hatte; grauſam wuͤthete 
ſie umher und ruhte oft nicht eher, bis die Zaͤh⸗ 
ne der Eingebohrnen der Ausländer F leiſch fraſ⸗ 
fen. Uns ſcheint dieſes abſcheulich „ worüber auch 
wohl kein Zweifel bleibt; indeſſen waren die Eu— 
edles die erſten, die ſie zu dieſer Unthat zivan: 
G 5 gen: 


— 


gen: denn warum kamen fie zu ihrem Lande? 


. 


os mem 


1 


warum führten. fie ſich in demſelben als fodern ? 


Jahrtauſende waren ſich die Einwohner deſſelben 
das Univerfum: von ihren Vätern hatten je, e es 
geerbt, und von ihnen zugleich die grauſame 


Sitte geerbt, was ihnen ihr Land, was ſie dem 
= Lande entreißen oder darin beeintraͤchtigen will, 


auf die grauſamſte Weiſe zu vernichten. Feind 


und Fremder iſt ihnen alſo Eins: ſie ſind wie die 


Muſęipula, die in ihren Boden gewurzelt, jes 
des Inſekt ergreift, das ſich ihr naher; das 
ſecht ungebetne oder. beleidigende Säfte zu Vers 


zehren if die Acciſe ihres Landes, ein ſo eyklopi⸗ 
nr Want irgend eines in Europa. 


— 


Endl ich erinnere ich aa an jene e freudigen 
ee wenn ein alſo entfremdeter Sohn der 
Natur etwa wieder die Süfe feines Vaterlandes 


„ erblickte 


* n 


Re ©. des unglücklichen Marions Voyage A la 
mer du Sud, Anmerkung des Herausgebers. 


5 Reinhold Forſters Vorrede zum Tage buch der 


letzten Cookſchen Reiſe, Berlin 1781. und 


die Nachrichten vom. N der 1 


Hin 


— 


. 


i wieder geſchenkt ward. x Ale d der Foleliſche edle | 
Prieſter Job: Ben Salomon a) wieder nach 


Afrika kam, einpfieng ihn jeder Fuli mit brü— 


derlicher Inbrunſt ihn, den zweiten Menſchen 


ihres Landes, der je aus der Sklaverei zurück 
gekehrt wäre.“ Und wie ſehnte fi ſich dieſer dahin 
wie wenig fuͤlleten alle Freundſchaften und Eh 


renbezeugungen Englands, die er als ein aufge⸗ 


Härter, wohldenkender Mann, dankbar erkann⸗ | 


te, ſein Herz aus! 1 Er war nicht cher ruhig / als 
bis er er des Schiffes gewiß war, das ihn zus 
ibefthren ſollte. Und dieſe Sehnſucht hängt 
nicht am Stande, noch an den Bequemlühfeis 
ten des Geburts Landes. Der Hottentotte Ko— 
ree legte feinen metallnen Harniſch und alle feis 
ne Europaiſche Vorzüge ab. zurückkehrend zur 
harten Lebensart der Seinen a). Faſt aus jedem 
Erdſtrich ſind Proben der Art vorhanden und 


hr die eee Länder ziehen ihre Einge⸗ 


7 cee e bohrnen 


Y Alzemeine Reifen ch. 3. S. 127. u. f. 


b) Allgem. Neiſen Th. S. S. 145. andes Beds 


ſpiele ſ. bei Rouſſeau in den Anm. zum Dif- 
Fours fur Pinegalir@ parmi les hommes. 


— 


bohrnen mit den ſtärkſten Handen Eben die 
uͤberwundnen B Beſchwerlichkeiten, zu denen Körs 
| | per und Seele von Jugend auf gebildet worden, 
ſinds, die den Eingebohrnen die klimatiſche Bas 
terlandsliche einflößen, von welcher der Bewohs 
ner einer Voͤlkerbedraͤngten fruchtbaren Ebene 
fon n weniger und der Einwohner einer Europa 
iſchen Houptſtadt beinahe nichts mehr empſindet. 
— Doch es iſt Zeit, das Wort Klima naͤher 
zu unterſuchen und da einige in der Philoſophie 
der? Menſchen geſchichte fo viel darauf gebauet; ans 
dre hingegen ſeinen Einfluß beinahganz bei 
ſtritten haben: ſo wollen ae wir nur Pro- 
bleme geben. . | 


n r 


Was en Klima? und welche Wirkung 
bats a auf die Bildung des Menſchen 
an Körper und Seele? 


EN 


Die beiden veſteſten Punkte unſrer Kugel fi fi nd 


die Pole; ohne ſie war kein Umſchwung, ja 
wahrs. 


109 


5 wohrſcheinlich keine Kugel ſel bſt ala Wuͤß⸗ 
ten wir nun die Geneſis der Pole und. kennten 

die Geſetze und Wirkungen des Magnetismus 

unfrer Erde auf ihre verſchiedne Koͤrper; ; ſollten | 
wir damit nicht den Grundfaden gefunden has 5 

ben, den die Natur in Bildung der Weſen nach | 
| nachher mit anderen Höheren Kräften mannichfaltig 
durchwebte? da uns aber, ohngeachtet fo zahle 

reicher und ſchoͤner Verſuche, hievon im groſſer en 

Ganzen noch wenig bekannt iſt a): ſo find wir 

auch in Betracht der Baſis aller Klimate nach 
der Weltgegend des Pols hin, noch im Dum 


keln. Vielleicht, daß einſt der Magnet im 1 
Reich der phyſiſchen Kräfte wird, was er uns u. Al 
eben fo unerwartet auf Meer und Erde ſchon . 


ward — — ’ Re 1 


Der een unſrer Kugel ı um ſich nu 1 
um die Sonne bietet uns eine nähere, Bezeich⸗ 5 7 
nung der, Kl limate dar; aber auch hier iſt die 2 55 
Anwendung ſelbſt allgemein anerkannter Geſetze 
ſchwer und truͤglich. Die Zonen der Alten bas 


| ben 
2). S Brugmann 5 den Namens: Seb } 


24— A u — 914 1 1 


— 


w 


110 Dur 


ben ſich durch die neuere Kenntniß sender . 
Welttheile nicht beſtaͤtigt, wie fie denn auch, 
phyſiſch betrachtet, auf Unkunde derſelben gebau⸗ 
mꝛęft waren. Ein Gleiches iſts mit der Hitze und | 
Kälte nach der Menge der Sonnenſtralen. und | 
ö dem Winkel ihres Auffalls berechnet. Als ma: 
lhematſche Aufgabe iſt ihre Wirkung mit genaus 
Ei: em Fleiß beſtimmt worden; der Mathematiker 
5 ſelbſt aber würde es fuͤr einen Misbrauch ſeiner 
Regel anſehen, wenn der philoſophiſche Ge 
ſchichtſchreiber des Klima darauf Schluͤſſe ohne 
Ausnahmen baute 4). Hier giebt die Naͤhe des 
Meers, dort ein Wind, hier die Hoͤhe oder 
Ziefa des Landes, an einem vierten Ort nach | 
barliche Berge, am fuͤnften Regen und Duͤnſte 
dem allgemeinen Geſetz eine ſo neue Local -Beſtim⸗ | 
mung, daß oft die nachbarlichſten Orte das gu 
genſeitigſte Klima empfinden. Ueberbem iſt aus 
neueren Erfahrungen klar, daß jedes lebendige 
e Weſen eine eigne Art hat, Waͤrme zu empfam 
gen und von ſich zu wehen ia. daß je organis 
f 5 tr ee irc 88 
905 e. Vaͤſtners Erlaͤuterung der Hallehiſchen 
Methode, die Waͤrme zu berechnen, eg | 
Magaz. S. 429. U. f. 


. 
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ſcher der Bau eines Geſchoͤpfs wird und je mehr 


es eigne thaͤtige Lebenskraft aͤuſſert, um ſo 


mehr auch ein "Vermögen äußert, relative 


Warme und Kalte zu erzeugen a). Die alten 
Saͤtze, daß der Menſch nur in einem Klima let 


ben koͤnne, das die Hitze des Bluts nicht uͤber 
ſteiget, find durch Erfahrungen widerlegt; die 


neuern Syſteme hingegen vom Urſprung und den 
Wirkung animaliſcher Waͤrme ſind lange noch 


. nicht zu der Vollkommenheit gediehen, daß man 
auf irgend eine Weiſe an eine Klimatologie nur 


des menſchlichen Baues, geſchweige aller menſch⸗ 


lichen Seelenvermoͤgen und ihres ſo willkührli 


chen Gebrauchs denken koͤnnte. Freilich weiß 
jedermann, daß Warme die Fibern ausdehne n 


und erſchlaffe, daß ſie die Saͤfte verdünne und 


die Aus ſduͤnſtung ſoͤrdere, daß fie alſo auch die 


feſten Theile mit der Zeit ſchwammis g und locker 
zu wachen Vet Ba u. 15 . daB" br im 189 


LNaoteam 


nichten Helmſt. 1778. Crawford's Verſuche 
uber das Vermögen. de er Thiere, Kalte hervor⸗ 
* zubringen Philol. - transadt, Vol. 71, B. 2. 
KARL, — 


N 3 Crells Ver ſuche lber das Vermoͤgen br Pan⸗ 
zen und Thiere, Waͤrme zu erzeugen und zu ver⸗ 


* ; 9 


zen bleibt ſicher b), auch hat man aus ihm und 


ſeinem Gegenſatz, der Kälte, mancherlei phyſi⸗ 
vlogiſche Phaͤnomene ſchoͤn erklart e); allgein eine 
Folgerungen aber, die man aus Einem ſolchen 


Principium oder gar nur aus einem Theil deſ⸗ 


ſelben, der Erſchlaffung, der Ausduͤnſtung z. E. 
auf ganze Voͤlker und Weltgegenden, ja auf die 
feinſten Verrichtungen des menſchlichen Geiſtes 


und die zufaͤlligſten Einrichtungen der Gefells 


ſchaft machen wollte; je ſcharfſinniger und ſyſte⸗ 
matiſcher der Kopf iſt, der dieſe Folgerungen 


durchdenkt und reihet, deſto gewagter ſind ſie. 


Sie werden beinah Schritt vor Schritt durch 


Beiſpiele aus der Geſchichte oder ſelbſt durch phy⸗ 


ſi ologiſche Grunde widerlegt; weil immer zuviel 
und zum Theil gegenfeitige Kräfte neben einan⸗ 
der wirken. Selbſt dem großen Montesqui⸗ 


eu hat man ben Vorwurf gemacht, daß er fi 
| nen 


b) S. Gaubius Pathologie $ Cap. V. X. etc. 
eine Logik aller Pathologieen. 

e) S. Montesquieu, Caſtillon, Salconer: 

eine Menge ſchlechterer Schriſten, Efprir des 

rations, Phyſique de Phiſtoire etc. zu ge⸗ 


ſchweigen. 


— 


* 


nen klimatiſchen Geiſt der Geſetze. auf das truͤg⸗ 


liche Experiment einer Schoͤps, Zunge gebauet hat | 


be. — Freilich find wir ein bildſamer Thon in 
der Hand des Klima; aber die Finger deſſelben 
bilden ſo mannichfalt, auch ſind die Geſetze, die 
ihm entgegen wirken ſo vielfach, daß vielleicht 
nur der Genius des Menſchengeſchlechts das 
Verhaͤltniß aller dieſer Kraͤfte in eine Br 
ung zu bringen vermoͤchte. 


ee 0 e d ee 
. 


Nicht ite. und Kaͤlte iſts en was ge 


der Luft auf uns wirket; vielmehr iſt fie nach 


den neuern Bemerkungen ein großes Vorraths⸗ 
haus andrer Kräfte, die ſchaͤdlich und guͤnſtig 


ſich mit uns verbinden. In ihr wirkt der. elek | 
| triſche Feuerſtrom, dies maͤchtige und in ſeinen 
animaliſchen Einfluͤſſen uns noch faſt unbefanns | 
te Weſen: denn fo wenig wir die innern Geſe⸗ 
tze ſeiner Natur kennen: ſo wenig wiſſen wir, 


wie der menſchliche Koͤrper es aufnimmt und ver⸗ 
arbeitet. Wir leben vom Hauch der Luft: allein 


der Balſam in ihr, unſre Lebensſpeiſe, iſt uns 


ein Geheimniß. Fuͤgen wir nun die mancher⸗ 


lei, beinah unnennbaren Localbeſchaſſenheiten ih⸗ 


Ideen, II. Th e rer 


* 
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rer Beſtandtheile nach den Ausduͤnſtungen aller 


Körper ihres Gebietes hinzu; erinnern wir uns 
der Beiſpiele, wie oft durch einen unſichtbaren, 
boͤſen Saamen, dem der Arzt nur den Namen 
eines Miasma zu geben wußte, die fonderbars 


ſten, oft fuͤrchterliche und in Jahrtauſenden uns 


austitgbare Dinge entſtanden find: denken wir 


an das geheime Gift „das uns die Blattern, die 
Peſt, die Luſtſeuche, die mit manchem Zeitals 
ter verſchwindenden Krankheiten gebracht hat und 
erinnern uns, wie wenig wir, nicht etwa den 
ka ermattan und Sammiel, den Sirocco 
und den Nordoſtwind der Tatarei, ſondern nur 


die Beſchaffenheit und Wirkung unſrer Winde 
kennen; wie viel mangelnde Vorarbeiten werden 


x wir inne, ehe wir an eine phyſiologiſch pathologi— 


ſche, geſchweige an eine Klimatologie aller 
menſchlichen Denk und Empfindungskraͤfte foms 


men fönnen. Auch hier indeſſen bleibt jedem 


ſcharfſinnigen Verſuche ſeinͤKranz und die Nachwelt 
wird unſrer Zeit edle Kraͤnze zu reichen haben a.) 


Ex 


Endlich 


2) S. Smelin über die neuern Entdeckungen in 
der Lehre von der Luft, Berl. 1784 — 
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Endlich die Hoͤhe oder Tiefe eines Erdſtrichs, 
die Beſchaffenheit deſſelben und ſeiner Produk 
te, die Speiſen und Getraͤnke, die der Menſch 
genießt, die Lebensweiſe, der er folgt, die Ar— 
beit, die er verrichtet, Kleidung, gewohnte Stel 
lungen ſogar, Vergnuͤgen und Kuͤnſte, nebſt einem 
Heer andrer Umſtaͤnde, die in ihrer lebendigen Vers 
bindung viel wirken; alle ſie gehoͤren zum Ge— 


maͤhlde des vielverändernden Klima. Welche 


Menſchenhand vermag nun diefes Chaos von 


3 


Urſachen und Folgen zu einer Welt zu ordnen, 


in der jedem einzelnen D Dinge jeder einzelnen Ges 
gend ſein Recht geſchehe und keins zuviel oder zu 


wenig erhalte? Das Einzige und Beſte iſt, daß 


man nach Hippokrates Weiſe b) mit ſeiner 


ſcharfſehenden Einfalt einzelne Gegenden klima— 


tiſch bemerke und ſodann langſam, langſam all— 
gemeine Schluͤſſe folgere. Naturbeſchreiber und 
Aerzte find hier phyficians, Schuͤler der Natur 
und des Philoſophen Lehrer; denen wir ſchon 


manchen Beitrag einzelner Gegenden zur ellges 


H 2 meinen 


1 


5 ©. ARE de aëre, locis etaquis, vorzuͤg⸗ 
lich den zweyten Theil der Abhandlung. Fuͤr 
mich der Hauptſchriftſteller über das SR. 
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ber 
meinen Lehre der Klimate und ihrer Einwirkung 
auf den Menſchen auch fuͤr die Nachwelt zu dan; 
ken haben. — Da hier aber von keinen fpecis | 

llen Bemerkungen die Rede ſeyn kann: fo wol 
len wir nur in einigen allgemeinen Anmerkun— 


gen unſern Gang verfolgen. 


Da unſre Erde eine Kugel und 
das veſte Land ein Gebuͤrge über dem 
Meer iſt: ſo wird durch vielerlei Urſachen 
auf ihr eine klimatiſche Gemeinſchaft be 
fördert, die zum Leben der Lebendigen 
geböret. Nicht nur Tag und Nacht und der 
Reihentanz abwechſelnder Jahrszeiten veraͤn— 
dern das Klima eines jeden Erdſtrichs periodiſchz 
ſondern der Streit der Elemente, die Gegen— 
wirkung der Erde und des Meers, die Lage der 
Berge und Ebnen, die periodiſchen Winde, die 
aus der Bewegung der Kugel, aus der Deräns 
derung der Jahres und Tageszeiten und aus ſo 
viel kleinern Urſachen entſpringen, unterhalten 
dieſe Geſundheitbringende Vermaͤhlung der Eies 
mente, ohne welche alles in Schlummer und 
Verweſung ſaͤnke. Es iſt Eine Atmoſphaͤre, die 
uns umgiebt, Ein Elektriſches Meer, in dem 

wir 


8 


r 11 


# 


wir leben; beide aber (und wahrſcheinlich der 


magnetiſche Strom mit ihnen) find in einer ewi⸗— 
gen Bewegung. Das Meer dunſtet aus; die 
Berge ziehen an und gießen Regen und Strome 


zu beiden Seiten hinunter. So loͤſen die Win— 


de einander ab: fo erfüllen Jahre oder Jahrrei— 


hen die Summe ihrer klimatiſchen Tage. So 


heben und tragen einander die verſchiednen Ges 


genden und Zeiten: alles auf unſrer Kugel ſteht 


in gemeinſamer Verbindung. Waͤre die Erde 


platt oder haͤtte ſie die Winkelgeſtalt, von der 
die Sineſen traͤumten; freilich ſo koͤnnte ſie in 


ihren Ecken die klimatiſche Ungeſtalten naͤhren, 


von denen jetzt ihr regelmaͤßiger Bau und ſeine 


x “4 


mittheilende Bewegung nichts weiß. Um den 
Thron Jupiters tanzen ihre Horen im Reihen- 


tanz und was ſich unter ihren Fuͤßen bildet, iſt 
zwar nur eine unvollkommene Vollkommenheit, 
weil Alles ki die Vereinigung verſchiedenartis 
ger Dinge gebauet iſt; aber durch eine innre 


Liebe und Vermaͤhlung mit einander wird allent- 
halben das Kind der Natur gebohren, ſinnliche 


e und Schoͤnheit. 
Das bewohnbare Land unſrer 
en if in Gegenden zuſammengedraͤngt, 
H 3 wo 


\ 
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wo die meiſten lebendigen Weſen in der 
ihnen gnuͤgſamſten Form wirken; dieſe 
Lage der Welttheile hat Einfluß auf ih⸗ | 
rer aller Rlime. Warum faͤngt im füdlichen 
Hemiſphaͤr die Kaͤlte ſchon ſo nahe der Linie an? 
der Naturphiloſoph antwortet; „weil daſelbſt 
ſo wenig Land iſt; daher die kalten Winde und 
Eis ſchollen des Suͤdpols weit hinauf ſtroͤmen;“ 
wir ſehen alſo unſer Schickſal, wenn das gan— 
ze veſte Land der Erde in Inſeln umhergewor— 
ſen waͤre. Jetzt waͤrmen ſich drei zuſammen⸗ 
hangende Welttheile an einander; das vierte, 
das ihnen entfernt liegt, iſt auch aus dieſer Urs 
ſache kaͤlter und im Suͤdmeer fängt, bald jen⸗ 
ſeit der Linie, mit dem Mangel des Landes auch 
Misgeſtalt und Verartung an. Wenigere Ges 
ſchlechter vollkommenerer Landthiere ſollten alſo da⸗ 
ſelbſt leben; das Suͤdhemiſphaͤr war zum groſ— 
fen Waſſerbehaͤltniß unſrer Kugel beſtimmt, 
damit das Nordhemiſphaͤr ein beſſeres Klima 
genoͤſſe. Auch geographiſch und klimatiſch follte 
das Menſchengeſchlecht ein zuſammenwohnendes, 
nachbarliches Volk ſeyn, das fo wie Peſt, 
Krankheiten und klimatiſche Laſter auch klimatiſche 
Warme und andre Wohlthaten einander ſchenkte. 


2 
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3. Durch den Bau der Erde an die Ges 
buͤrge ward nicht nur fuͤr das große Man⸗ 
cherlei der Lebendigen das Klima derfel 
ben zahllos verändert: ſondern auch die 
Ausartung des Menſchengeſchlechts ver— 
huͤtet, wie ſie verhuͤtet werden konnte. 
Berge waren der Erde noͤthig; aber nur Einen 
Bergruͤcken der Mogolen und Tibetaner giebts 
auf derſelben; die hohen Cordilleras und ſo viel 
andre ihrer Bruͤder ſind unbewohnbar. Auch 
doͤde Wüften wurden durch den Bau der Er- 
de an die Gebuͤrge ſelten: denn die Berge 
ſtehn wie Ableiter des Himmels da und gießen 
ihr Fuͤllhorn aus in befruchtenden Stroͤmen. 
Die oͤden Ufer endlich, der kalte oder feuchte 
Meeresabhang iſt allenthalben nur ſpaͤter entſtan⸗ 
denes Land, welches alſo auch die Menfchheit 
erſt ſpaͤter und ſchon wohlgenaͤhrt an Kraͤften be— 
ziehen dorfte. Das Thal Quito war gewiß eher 
bewohnt als das Feuerland; Kaſchmire eher als 
Neuholland oder Nova Zembla. Die mittlere 
groͤßeſte Breite der Erde, das Land der ſchoͤn⸗ \ 
ſten Klimate zwifchen Meer und Gebürgen war 
das Erziehungshaus unſres Geſchlechts und iſt 
noch jetzt der bewohnteſte Theil der Erde — 

8 4 Nun 
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Nun iſt keine Frage, daß wie das 
Klima ein Inbegrif von Kraͤſten und Eins 
fluͤſſen iſt, zu dem die Pflanze wie das Thier 
beytraͤht und der allen Lebendigen in einem 
wechſelſeitigen Zuſammenhange dienet, der Menſch 
auch darinn zum Herrn der Erde geſetzt ſei, daß 
er es durch Kunſt aͤndre. Seitdem er das Feu⸗ 
er vom Himmel ſtal und ſeine Fauſt das Eiſen 
lenkte, ſeitdem er Thiere und ſeine Mitbruͤder 
ſelbſt zuſammenzwang und ſie ſowohl als die 
Pflanze zu ſeinem Dienſt erzog: hat er auf 
mancherlei Weiſe zur Veraͤnderung deſſelben mits 
gewirket. Europa war vormals ein feuchter 
Wald und andre jetzt cultivirte Gegenden warens 

nicht minder: es iſt gelichtet und mit dem Klima 
| haben fih die Einwohner ſelbſt geaͤndert. Ohne ; 
Policei und Kunſt wäre Aegypten ein Schlamm 
des Nils worden; es iſt ihm abgewonnen und fos 
wohl hier als im weitern Aſien hinauf hat die leben— 
dige Schoͤpfung ſich dem kuͤnſtlichen Klima beque 
met. Wir koͤnnen alſo das Menſchengeſchlecht als eis 
ne Schaar kuͤhner, obwohl kleiner Rieſen betrach— 
ten, die allmaͤlich von den Bergen herabſtiegen, 
bie Erde zu unterjochen und das Klima mit ihrer 
ſchwachen Fauſt zu veraͤndern. Wie weit ſie es 
darinn 


darinn gebracht haben oi und un? die Zu⸗ 
kunft lehren. 7 a | 


1 


ii Sfts. endlich erlaubt, über eine Sache, 


die fe ganz auf einzelnen Fällen des Orts und 


der Geſchichte ruhet, etwas allgemeines zu ſa⸗ 


gen: fo ſetze ich verändert einige Cautelen her, 


die Baco zu feinen Geſchichte der Revolutionen 
giebet a). Die Wirkung des Klima erſteeckt ſt ch 
zwar auf Korper allerlei Art, vorzuͤglich aber 
auf die zaͤrtern, die Feuchtigkeiten, die Luft und 
den Aether. Sie verbreitet ſich vielmehr auf 
die Maſſen der Dinge, als auf die Individuen: 
doch auch auf dieſe durch jene. Sie geht nicht 
auf Zeitpunkte ſondern herrſcht in Zeiträumen, 
wo fie oft ſpaͤt und ſodann vielleicht durch gering 
ge Umſtaͤnde offenbar wird. Endlich: das 


Klima zwinget nicht, ſondern es neiget: es giebt 8 


die unmerkliche Diſpoſition, die man bei einges 
wurzelten Voͤlkern im ganzen Gemaͤlde der Sit— 


ten und Lebensweiſe zwar bemerken, aber ſehr 


ſchwer, inſonderheit abgetrennt, zeichnen kann. 
Vielleicht findet ſich einmal ein eigner Reiſender, 
| 9 5 | der 


a) Baco de augm. ſcient. I. 3. 


121 


+ 
1 eee 


der she Vorurtheile und Uebertreibungen fuͤr 


den Beift des Klima reiſet. Unſre Pflicht iſt 


jetzt, vielmehr die lebendigen Kräfte zu bemer— 
ken, fuͤr die jedes Klima geſchaffen iſt und die 
ſchön durch ihr Daſeyn es 1 modificis 
ren und andern. | 


IV. Die genetiſche Kraft iſt die Mut⸗ 
ter aller Bildungen auf der Erde, der das 
lima feindlich oder freundlich nur zu⸗ 
wirket. | 

Wer zum erſtenmal das Wunder der 
Schoͤpfung eines n Weſens fähe: wie 
wuͤrde er ſtaunen a)! Aus Kuͤgelchen, zwiſchen 
welchen Saͤfte ſcießen, wird ein lebender Punkt 
und aus dem Punkt erzeugt ſi fi 0 ein Geſchoͤpf der 
Erde. Bald wird das Herz ſi ichtbar und faͤngt 
an, ſo ſchwach und unvollkommen es ſei, zu ſchla⸗ 
gen; das Blut, das vor dem Herzen da war, 
faͤngt an ſich zu roͤthen: bald erſcheinet das 
Haupt: bald zeigen ſich Augen, Mund, Sinne 

15 8 und 

a) S. Harvei de generat, animal. c. f. Wolfs 
theor. generat. u. f, 


und Glieder. Noch iſt keine Bruſt da und fhon 
iſt Bewegung in ihren innern Theilen: noch ſind 
die Eingeweide nicht gebildet und das Thier oͤfnet 
den Schnabel. Das kleine Gehirn iſt außerhalb 
dem Kopf, das Herz noch außer der Bruſt, wie 
ein Spinnengewebe ſind Ribben und Beine; 
bald zeigen ſich Fluͤgel, Fuͤße, Zehen, Huͤften 
und nun wird das Lebendige weiter genaͤhret. 
Was blos war, bedecket ſich: die Bruſt, das 
Hirn ſchließen ſich zu; Magen und Eingeweide 
hangen noch hinunter. Auch dieſe bilden ſich 
endlich, je mehr die Materie verzehrt wird: die 
Haͤute ziehn ſich zuſammen und hinauf: der Un- 
terleib ſchließt ſich: das Thier iſt bereitet. Es 
ſchwimmt jetzt nicht mehr, ſondern es liegt: bald 
wachet, bald ſchlaͤft es: es regt ſich, es ſchlaͤft, 
es ruft, es ſuchet Ausgang und kommt, in allen | 
Theilen ganz und völlig, aus Licht der Welt. 
Wie wuͤrde der, der dies Wunder zum erſten— 
mal ſaͤhe, es nennen? Da iſt, wuͤrde er ſagen, 
eine lebendige, organiſche Kraft; ich weiß 
nicht woher fie gekommen? noch was fie in ih- 
j rem Innern ſei? aber daß ſie da ſei, daß fi ſie les 
be, daß ſie organiſche e fi 2 aus dem Char 
08 


bs einer Kokain Materie zueigne, das che 
ich, das 1 . 

1 er ferner und ſaͤhe, daß jeder 
dieſer organiſchen Theile gleichſam actu, in eigs 
ner Wirkung gebildet werde: das Herz erzeuge 
ſich nicht anders, als durch eine Zuſammenſtroͤ⸗ 
mung der Kanaͤle, die ſchon vor ihm waren: fos 
bald der Magen ſichtbar werde, habe er Mate— 
rie der Verdauung in ſich. So alle Adern, al— 
le Gefaͤße: das Enthaltne war vor dem Enthals 
tenden, das Flüßige vor dem Veſten, der Geiſt 
vor dem Koͤrper da, in welchen jener ſich nur 
kleidet. Bemerkte er dies a); was wiirde er fas 
gen, als, daß die unſichtbare Kraft nicht will- 
kuͤhrlich bilde, ſondern daß fie ſich ihrer innern 
Natur nach gleichſam nur offenbare. Sie 
| wird in einer ihr zugehörigen Maſſe ſichtbar und 
muß, wie und woher es auch ſei, den Typus 
ihrer Erſcheinung in ihr ſelbſt haben. Das 
neue Geſchoͤpf iſt nichts als eine wirklich gewors 
dene Idee der ſchaffenden Natur, die immer nur 
thaͤtig denket. | 


Fuͤhre 


1 p \ * 1 f 
4) Wolfs cheor. generat. S. 169. b. 1807216. 
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Führe er fort und bemerkte, daß was dieſe 
Schöpfung befördert, muͤtterliche oder Sonnen⸗ 
waͤrme ſei, daß das Ei der Mutter aber, aller 
vorhandenen Materie und Waͤrme ungeachtet 
ohne Belebung des Vaters keine lebendige Frucht 
gebe; wos würde er muthmaaſſen, als: das 
Principium der Wärme koͤnne mit dem Princi— 

pium des Lebens, das es befoͤrdert, zwar ver— 
wandt ſeyn, eigentlich aber muͤſſe in der Vereis 
nigung zweier lebendigen Weſen die Urſache lies 
gen, die dieſe organiſche Kraft in Wirkſamkeit 
ſetzt, dem todten Chaos der Materie lebendige 
Form zu geben. So ſind wir, fo find alle les 
bende Weſen gebildet: jedes nach der Art ſeiner 
Organiſation; alle aber nach dem unverfennbs + 1 
ren Geſetz Einer Analogie, die durch alles 1 | 1 
dige unſrer Erde herrſchet. A | 


Endlich, wenn er erführe, daß dieſe leben 

dige Kraft das ausgebildete Geſchoͤpf nicht vers 
laſſe ſondern ſich in ihm thaͤrig zu offenbaren 
| fortfahre; zwar nicht mehr ſchaffend, denn es 
iſt erſchaffen, aber erhaltend, belebend, naͤh— 
rend. Sobald es auf die Welt tritt, verrichtet 
es alle Lebensverrichtungen, zu welchen, ja zum 
Theil 


ER ere 5 


11 Thel in welchen es gebildet ward: der Mund 
N sei, wie Oefnung feine erſte Gebehrde 
war, und die Lunge ſchoͤpft Athem: die Stim— 

me ruft, der Magen verdauet, die Lippen ſau— 

gen: es waͤchſt, es lebt, alle innern und aͤußern 

Theile kommen einander zu Huͤlfe: in einer ge— 
meinſchaftlichen Thaͤtigkeit und Mitleidenheit zie⸗ 

hen ſie an, werfen aus, verwandeln in ſich, 

helfen einander in Schmerzen und Krankheit 

auf tauſendfaͤltig wunderbare, unerforſchte Wei⸗ 
ſe. Was wuͤrde, was koͤnnte jeder, der dies 
zuerſt bemerkte, ſagen, als: die eingebohrne, ge⸗ 
netiſche Lebenskraft iſt in dem Geſchoͤpf, das 
durch ſie gebildet worden, in allen Theilen und 
in jedem derſelben nach feiner Weile, d. i. ou 
ganiſch noch einwohnend. Alleenthalben iſt 
ſie ihm aufs vielartigſte gegenwaͤrtig; da es nur 
durch ſie ein lebendiges Ganze iſt, was ſich er— 
* haͤlt, waͤchſt und wirke. 


MM Und dieſe Lebenskraft haben wir alle in uns: 
— - in Geſundheit und Krankheit ſtehet ſie uns bei, 
IN aßimilirt gleichartige Theile, fondert die Frems 
den ab, ſtoͤßt die feindlichen weg, fie ermattet 
endlich im Alter und lebt in einigen Theilen 
ee noch 


9 


noch nach dem Tode. Das Vernunftvermoͤgen 


unſerer Seele iſt ſie nicht: denn dieſes hat ſich 


den Körper, den es nicht kennet, und ihn nur 
als ein unvollkommenes, fremdes Werkzeug ſei— 
ner Gedanken braucht, gewiß nicht ſelbſt ge⸗ 
bildet. Verbunden iſt es indeß mit jener Lebens; 
kraft, wie alle Kraͤfte der Natur in Verbindung ſte⸗ 
hen: denn auch das geiſtige Denken hangt von der 
Organiſation und Geſundheit des Körpers ab und 
alle Begierden und Triebe unſres Herzens ſind 
von der animaliſchen Waͤrme untrennbar. — — 
Alle dies find kacta der Natur, die keine Hypoz 
theſe umſtoßen, kein ſcholaſtiſches Wort vernich: 


ten kann: ihre Anerkennung iſt die aͤlteſte Phi⸗ 


loſophie der, Erde, wie fie auch wahrſchein⸗ 
lich die letzte ſeyn wird. a) So gewiß ichs weis 


daß ich denke und kenne, doch meine denkende 


Kraft 


a) Sippofrates, Ariſtoteles, Galen, Sab det, 
Boile, Stahl, Glißon, Gaubius, Albin 
und ſo viel andre der größten Beobachter oder 
Weltweiſen des menſchlichen € Geſchlechts haben, 
gezwungen von Erfahrungen, dies thaͤtige Lebens⸗ 
prineipium angenommen und nur mit mancherlei 
Namen benannt oder einige derſelben es von ans 

grenzenden Kraͤſten nicht gaug geſondert, 


* 


Kraft nicht: ſo gewiß empfinde und ſehe ichs, 


tiſch iſt dies Vermoͤgen: es iſt der Grund meis 
ner Naturkraͤfte, det innere Genius meines Das 
ſeyns. Aus keiner andern Urſache iſt der Menſch 
das vollkommenſte Weſen der Erdeſchoͤpfung, als 


weil die feinſten organiſchen Kraͤfte, die wir 
kennen, bei ihm in den feinſten Werkzeugen der 


Organiſation einwohnend wirken. Er iſt die 


daß ich lebe, wenn ich gleich auch nie weiß, was 
Lebenskraft ſei. Angebohren, organiſch, gene- 


vollkommenſte animaliſche Pflanze, ein einge- 


bohrner Genius in einer menſchlichen Bildung. 


Sind unſre Geundſaͤtze bisher richtig gewe— 


— 


ſen, wie ſie ſich denn auf unſtreitige Erfahrung. 


gen gründen: ſo kann auch keine Verartung uns 
ſres Geſchlechts vorgehen. ohne eigentlich durch 


dieſe organiſchen Kraͤfte. Was auch das Klima 
wirke; jeder Menſch, jedes Thier, jede Pflanze 


hat ihr eignes Klima: denn alle aͤußern Einwir⸗ 


kungen nimmt jedes nach ſeiner Weiſe auf und 


verarbeitet ſie organiſch. Auch in der kleinſten 


Fiber leidet der Menſch nicht wie ein Stein, 


nicht wie eine Waſſerblaſe. Laſſet uns einige a 


Stuffen 


— 


1 


Stufen oder Sdeulcrungen dieſer Verortung 


7 


bemerken. 


Die erſte a, der Verattung des menfche 
lichen Geſchlechts zeiget ſich in den außern Theis 
len; nicht als ob dieſe für ſich litten oder wirke | 
ten: ſondern weil die uns einwohnende Kraft 
von innen heraus wirket. 
barſten Mechanismus ſtrebt ſie aus dem Koͤrper 
zu treiben, was ihr hinderlich und fremd iſt; 
die erſten Veränderungen ihres organiſchen Baues 
muüſſen alſo an den Graͤnzen ihres Reichs ſicht 
bar werden und ſo betreffen die auffallendſten Va⸗ 
rietaͤten des Menſchengeſchlechts nichts als Haut 
Die Natur ſchuͤtzte ihr inneres we— 
ſentliches Gebilde und ſchaffte die beſchwerende 8. I 
Materie fo weit hinaus als ſie es zu thun ver; e 


und Haare. 


mochte. 


Grif die veraͤnderte aͤußere Macht weiter: 
ſo zeigen ſich ihre Wirkungen auf keinen andern 
Wegen als auf denen die lebendige Kraft ſelbſt 
wirket, auf den wegen der Nahrung und 
Zortpflanzung. Der Neger wird weiß gebohr 
ren; die Theile, die ſich bei ihm zuerſt ſchwaͤr— 


# 


Ideen, II. Th. 
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Durch den wunder- 


10 


3 


* 


\ 
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zen, 


130 . r 


zen, a) f nd ein offenbares Kennzeichen, „ daß 
das Miasma ſeiner Veraͤnderung, das die aufs 
ſere Luft nur entwickelt, genetiſch wirke. Nun 
zeigen uns die Jahre der Mann barkeit ſowohl, 

als eine Schaar von Erfahrungen an Kranken, 
welch ein weites Reich die Kraͤfte der Nahrung 
und Fortpflanzung im menſchlichen Koͤrper haben. 
Die entferntften Glieder ſtehn durch ſie mit eins 


ander in Verbindungs und eben dieſe Glieder 


ſinds, die bei der Verartung der Voͤlker auch ges 
meiuſchaftlich leiden. Außer der Haut und den 

Geſchlechts Theilen ſind daher Ohren, Hals und 
die Stimme, die Naſe, die Lippen, das Haupt 
“af genau die Region, in welcher en. die mei⸗ 
| ae Veränderungen Abe 


8 0 Sirt 


*. Cnlich, da die Lebenskraft allo Theile ie 
Gemeinſchaft bindet und die Organiſation ein 
vielverſchlungener Kreis iſt, der eigentlich nir 
gend Anfang und Ende findet: ſo wird begreif— 
lich, daß die inniaſte Hauptveraͤnderung zuletzt 
auch in den veſteſten Theilen ſichtbar wer— 
| den muͤſſe, die vermoͤge der innern leidenden 

Kraft 


a) S. 53. des vorhergehenden ten Buchs. 


hat ſie wunderbare Wege der Erſtattung, wie 


* 


5 


. meiſte Weksheit zeiget. Indeſſen zeigen die ver . 


die ſchwerſte Verwandlung beim Menſchengebil— 


vollkommenern Typus. Ganz anders, ſobald 


Kraft vom Schäder bis zum Fuß in ein andres 5 
Verhaͤltniß treten. Schwer gehet die Natur an 
dieſe 2 Verwandlung: auch bei Misgeburten, wo 
fie in ihrem Kunſtwerk gewaltſam geſtoͤrt wird, 


ein geſchlagner Feldherr eben im Ruͤckzuge die 
ſchiednen Bildungen der Voͤlker, daß auch dieſe, 150 


de moͤglich war: denn eben die tauſendſache Zus 
ſammenſetzung und feine Beweglichkeit unsrer 
eaſchiene, ſammt den unnennbar; mannichfalti⸗ 
gan Maͤchten die auf ſie wirken, machten ſi ie moͤg. | 
lid). Aber auch dieſe ſchwere Verwandlung ward i 
nur von innen heraus bewirket. Jahrhunderte | 
lang haben Nationen ihre Koͤpfe geformt, ihre 
Naſen durchbort, ihre Fuͤße gezwungen, ihre 
Ohren. verlaͤngert; die Natur blieb auf ihrem 
Wege und wenn fie eine Zeitlang folgen, wenn 
ſie den verzerreten Gliedern Säfte zuführen muß. 
te, wohin fie nicht wollte; ſobald ſie konnte, 
ging ſie ins Freie wieder und vollendete ihren A 


die Misbildung ie war und auf Wegen 
der Na wirkte; hier vererbten ſich Misbil— 
5 N 


8 


dungen, 


— 


132 Ferran 


— 


dungen, ſelbſt an einzelnen Gliedern. Sage 
man nicht, daß Kunſt oder die Sonne des 
Negers Naſe geplattet habe. Da die Bil— 
dung dieſes Theils mit der Conformation des 
ganzen Schaͤdels, des Kinns, des Halſes, des 
Ruͤckens zuſammenhaͤngt und das ſproßende Ruͤt⸗ 
ckenmark gleichſam der Stamm des Baums iſt, 
an dem ſich die Bruſt und alle Glieder bilden: 
ſo zeigt die vergleichende Anatomie gnugſam a). 
daß die Verartung die ganze Geſtalt angegriffen 
und ſich keiner dieſer veſten Theile ändern konnt 
te, ohne daß das Ganze veraͤndert wurde. Eben 
daher gehet die Negergeſtalt auch erblich über 
und kann nur genetiſch zuruͤckveraͤndert werden. 
Setzer den Mohren nach Europa zer bleibt, was 
133 iſt: verheirathet ihn aber mit einer Weißen 
und Eine Generation wird verändern, was Jahr- 
hunderte hindurch das bleichende Klima nicht 
wuͤrde gethan haben. So iſts mit den Bilduns 
gen aller Völker; die Weltgegend verändert ſie 
aͤuſſerſt tate anne die Vermiſchung mit 
0 | fremden 
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fremden Nationen verſchwinden in wenigen Ges 
ſchlechtern alle Mogoliſchen, Sineſi e Se 
tikaniſchen Züge. | 


* 4 * 


h Gefällt es meinen Leſern, auf dieſem Wege 


fortzugehen: ſo laſſet uns ihn Ren einige 5 


te verfolgen. 
I. Jedem Selterkküden muß es aufgefal⸗ 


len ſeyn, daß in den unzaͤhlbar verſchiedenen 


Geſtalten der Menſchen gewiſſe Formen 
und Verhaͤltniſſe nicht nur wieder kom⸗ 
men, ſondern auch ausſchließend zu ein⸗ 
ander gehören. Bei Kuͤnſtlern iſt dies eine 

9 7 ausgemachte Sache und in den Statuen der Als 
ten ſiehet man, daß ſie dieſe Proportion oder 
Symmetrie, wie ſie es nannten, nicht etwa 

— nur in die Länge und Breite der Glieder, fons 
| dern auch in die harmoniſche Bildung derſelben 
zur Seele des Ganzen ſetzten. Die Charaktere 


ihrer Goͤtter und Goͤttinnen, ihrer Juͤnglinge 


und Helden waren in ihrer ganzen Haltung fo bet 
ſtimmt, daß man fie zum Theil ſchon aus einzels 
nen Gliedern kennet und ſich keinem Gebilde ein 
Arm, eine Bruſt, eine Schulter geben laͤßt, 


, 


33 die 


ſeyn fol. Da ſie in dieſen Schranken der Ana⸗ 


die fiir ein andres gehoͤret. Der Genius eines 


einzeln; i Weſens lebt in jeder dieſer 
Geſtalten, die er wie eine Hülle nur durchhaucht 


und ſich im kleinſten Maas der Stellung und 


Bewegung, aͤhnlich dem Ganzen, charakteriſt⸗ 

ret. Unter den Neuern hat der Polyklet unſres 
Where Albrecht? Dürer a) das Maas vers 
ſchiedner Proportionen des menſch lichen Körpers | 


ſorgfaͤltig unterſucht und jedem Auge wird dabei 


offenbar, daß die Bildung aller Theile ſich mit 
den Verhaͤltniſſen ändere. Wie nun? wenn wir 


Dürers Genauigkeit mit dem Seelengefühl der 


Alten verbaͤnden und die Verſchiedenheit menſch⸗ 


licher Hauptformen und Charaktere in ihrem zu— 
ſammenſtimmenden Gebilde ſtudirten? Mich 


duͤnkt, die Phyſiognomik traͤte damit auf den al 
ten naturlichen Weg, auf den fie ihr Name wei— 


ſet; nach welchem fie weder eine Etho- noch Tech 


nognomik, ſondern die Auslegerin der lebendi— 
gen Natur eines Menſchen, gleichſam die 
Dolmetſcherin feines ſichtbargewordenen Genius 


logie 


a) Albrecht ? Duͤrers 4 Bücher von n menſchlicher Dis 
borkion. fuͤrnberg 1528. 
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logie des Ganzen, das auch im Antligß das ſpre⸗ 
chendſte iſt, ſtets treu bleibt: ſo muß die Pathos 
gnomik ihre Schweſter, die Phyſſologie und Ses 
miotik ihre Mithelferin und Freundin werden; | 
denn die Geſtalt des Menſchen iſt doch nur eins 
Huͤlle des innern Triebwerks, ein zuſammenſtim 
mendes Ganze, wo jeder Buchſtab zwar zum 
Wort gehoͤrt, aber nur das ganze Wort einen 
Sinn giebt. Im gemeinen Leben brauchen und 
uͤben wir die Phyſtognomik alſo: der geuͤbte Arzt 
ſiehet, welchen rankheiten der Menſch feinem 
Bau und Gebilde nach unterworfen ſeyn koͤnne 
und das phyſiognomiſche Auge, ſelbſt der Kinder, 
bemerkt die natuͤrliche Art (Fun), det Menſchen 


in ſeinem Gebilde d. i, die Sehalt, in der ſich 


ee e elta . 1 Rae TE Pi 


ee 


ne, Solltin ſich n eh diese Bora 15 


men, dieſe Harmonieen zuſammentreffen⸗ 
der Theile bemerken und als Buchſtaben 
gleichſam in ein Alphabet bringen laſſen? 
Vollſtaͤndig werden dieſe Buchſtaben nie werden: 
denn das iſt auch kein Alphabet irgend einer 
Sprache; zur Charakteriſtik der menſchlichen Nas 
tur aber in ihren Hauptgeſtalten wuͤrde durch ein 


„ ſorg; 


ſorgſames Studium dieſer lebendigen Säufens 
ordnungen unfres Geſchlechts gewiß ein weites 
Feld geoͤfnet. Schraͤnkte man ſich dabei nicht 
auf Europa ein und naͤhme noch weniger unſer 
gewohntes Ideal zum Muſter aller Geſundheit 
und Schoͤnheit; ſondern verfolgte die lebendige 
Natur uberall auf der Erde, in welchen Harmo— 
nieen zuſammenſtimmender Theile ſie ſich hie 
und da mannichfaltig und immer ganz zeige; | 
ohne Zwetſel wurden zahlreiche Entdeckungen Über 
| den Concentus und die Melodie lebendiger Kraͤf 
| N 5 te im Bau des Waschen der Lohn dieſer Bes 
“ merkungen werden. Ja vielleicht wuͤrde uns 
dies Studium des natuͤrlichen Conſenſus der 
ll Formen im menſchlichen Koͤrper weiter fuͤhren 
il | = als die ſo oft und faſt immer mit Undank bear 
| | beitete Lehre der Complexionen und Temperas 
| mente. Die ſcharfſinnigſten Beobachter kamen 
in dieſer nicht weit, weil zu dem Mannichfalti— 
gen, das bezeichnet werden ſollte, ihnen ein bes 
ee . der een fehlte a). 
| I D söhne n. So 
| | 15 € a RR PR finde ich dieſe Lehre in Metz⸗ 
\ 


gers vermiſchten Schriften Th. I. Auch Platz 
ner nebſt andern haben darinn, ihre anerkannten 
Perdienſe. 


4 


2. So wie nun bei einen r ſolchen bildlichen 


| ah: der Formung und Verartung 


des Menſchengeſchlechts die lebendige Ph 
ſtologie allenthalben die Fackel vortragen mußte: 
ſo würde in ihr auch Schritt vor Schritt die 
Weisheit der Natur ſichtbar, die nicht anders 
als nach Einem Geſetz der tauſendfach erſtattenden 


Suͤte, Formen bildet und abaͤndert. Warum 


3. B. ſonderte die ſchaffende Mutter Gattungen 
ab? zu keinem andern Zweck, als daß ſie den 
Typus ihrer Bildung deſto vollkommener machen 
und erhalten koͤnnte. Wir wiſſen nicht, wie 
manche unſrer jetzigen Thiergattungen in einem 
fruͤhern Zuſtande der Erde naͤher an einauder ges 
gangen ſeyn moͤgen; aber das ſehen wir, ihre 
Grenzen find jetzt genetiſch geſchieden. Im 
wilden Zuſtande paaret ſich kein Thier mit einer 
fremden Gattung und wenn die zwingende Kunft- 


der Menſchen oder der üppige Muͤßigang, an 


dem die gemaͤſteten Thiere Theil nehmen, auch 
ihren ſonſt ſichern Trieb verwildern: ſo laͤßt doch 
in ihren unwandelbaren Geſetzen die Natur von 
der uͤppigen Kunſt ſich nicht uͤberwinden. Ent— 
weder iſt die Vermiſchung ohne Ftucht, oder die 
FERIEN Baſtardart pflanzt fi ch nur unter den 
J 5 1 


* 


naͤchſten Gattungen weiter. Ja bei dieſen Bas’ 
ſtardarten ſelbſt ſehen wir die Abweichung nir⸗ 
gend als an den aͤußerſten Enden des Reichs 
der Bildung, genau wie wir ſie bei der Verar— 
tung des Menſchengeſchlechts beſchrieben haben; 
haͤtte der innere, weſentliche Typus der Bildung 
Misgeſtalt bekommen muͤſſen: fo wäre, kein les 
bendiges Geſchoͤpf ſubſtſtent worden. Weder ein 
Centaur alſo, noch ein Satyr, weder die Sb 
la noch die Meduſe kann nach den innern Geſe— 
ben der ſchaffenden Natur und des genetiſchen 
8 wesen lichen Typus jeder Ganter ſich erzeugen. 


— 


1835 Das feinfe mittel endlich, da⸗ 
durch die Natur Vielartigkeit und Be⸗ 
\ ſtandheit der Formen in ihren Gattun⸗ 
| gen verband, iſt die Schöpfung. und Paa⸗ 
f rung zweier Geſchlechter. Wie wunderbar 
fein und geiſtig miſchen ſich die Zuge beider Ei 
tern in dem Angeſicht und Bau ihrer Kinder! 

als ob nach verſchiedenen Verhaͤltnißen ihre 
Seele ſich in ſie gegoſſen und die tauſendfaͤltigen 
Naturkraͤfte der Organiſation ſich unter dieſelben 
vertheilt haͤtten. Daß Krankheiten und Zuͤge 
der Bildung, daß ſogar Neigungen und Diſpo— 
fitionen 


fitionen fü fi 7 ſorterben, iſt Weltbekannt; ja oft 
kommen wunderbarer Weiſe die Geſtalten lange 
verſtorbener Vorfahren aus dem Strom der Ges 
neration wieder Eben ſo unlaͤugbar, obgleich 
ſchwer zu erklaͤren iſt der Einfluß m ätterlicher 
Gemuͤths und Leibeszuſtände auf den ungebohr⸗ 
nen, deſſen Wirkung manches traurige Beifpiel 
lebenslang mit ſich traͤget. — — Zwei Std 
me des s Lebens hat alſo die Natur zuſammenge, 
leitet, um das werdende Geſchoͤpf mit einer gan— 
zen Naturkraft auszuſtatten, die nach den Zuͤgen 
beider Eltern jetzt in ihr ſelbſt lebe. Manches 
verſunkne Geſchlecht iſt durch Eine geſund e und 
froͤhliche Mutter wieder emporgehoben: mancher 
entkraͤftete Juͤngling mußte im Arm ſeines Wei 
bes erſt ſelbſt zum lebenden N aturgeſchoͤpf er- 
weckt werden. Auch in der genialiſchen Bildung 
der Menſchheit alſo iſt Liebe die maͤchtigſte der 
Goͤttinnen: ſie veredelt Geſchlechter und hebt die 
geſunknen wieder empor: eine Fackel der Gott 
heit, durch deren Funken das Licht des menſchli⸗ 
chen Lebens, hier truͤber dort heller, glänzet. 
Nichts widerſtrebet hingegen dem bildenden Ges 
nius der Naturen mehr, als jener kalte Haß oder 
jene widrige Convenienz, die aͤrger als Haß iſt. 
Sie 


Sie; zwingt Menschen zuſammen, die nich für 
einander gehoͤren, und verewigt elende „ mit ſich 
ſelbſt disharmoniſche Geſchoͤpfe. Kein Thier 
verſank je ſo weit, als in N Entartung der 


Menſch ver infet. 


v. 


e ußanmerkungen t tiber den Zu der 
Geneſis und des Klima. e 


ire ich nicht, ſo iſt mit dem, was bisher we⸗ 
ni tens andeutend geſagt worden, der Anfang 
einer Grenzlinie zu Ueberſicht dieſes Streits ges 
zogen worden. Niemand z. B. wird verlangen, 
daß in einem fremden Klima die Roſe eine Lilie, 
der Hund ein Wolf werden ſoll: denn die Natur 
hat genaue Grenzen um ihre Gattungen gezos 
gen und laßt ein Geſchoͤpf lieber untergehen n als 
daß es ihr Gebilde weſentlich verruͤcke oder vers 
derbe. Daß aber die Noſe verarten, daß der 


Hund etwas Wolfartiges an ſich nehmen koͤnne; 
dies 


. 


dies iſt der Gerichte 1 70. und auch hier gehet 
die Verartung nicht anders vor, als durch ſchnelt 
le oder langſame Gewalt auf die gegenwirkende! or⸗ 
ganiſchen Kraͤfte. Beide Streitfuͤhrende Diächr 
te find alfo von großer Wirkung; nur jede wir 
ket auf eigne Art. Das Klima iſt ein Chaos 
von Urſachen, die einander ſehr ungleich, alſo 
auch langſam und verſchiedenartig wirken, bis 
ſie etwa zuletzt in das Innere eindringen und die 
ſes durch Gewohnheit und Geneſis ſelbſt aͤndern; 
die lebendige Kraft widerſtehet lange, ſtark, eins 
artig und nur ihr ſelbſt gleich; da fie indeſſen 
doch nicht unabhängig von aͤußern Leidenſchaften 
iſt, ſo muß ſie ſich ch ihuen auch mit der Zeit 
BERN a a 20 3? 
‚Statt eines weitern Swife im Allgemeinen 
winſchte ich alſo lieber eine belehrende Unterſuch⸗ 
ung im Einzelnen, zu der uns das Feld der Geo⸗ 
graphie und Geſchichte eine große Erndte dar; 
beut. Wir wiſſen z. E. wenn dieſe Portugieſt „ 
ſche Colonien nach Afrika, jene Spaniſchen, 5 
Holländischen, Engliſchen, Deutſchen nach Oſt. 
indien und Amerika gewandert fi ſind, was an 
einigen Aae die Lebensart der Elngebohrnen, 
5 an 
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an andern die fortgeſetzte 1 7 Euro- 


paͤer für Wirkung gehabt u. f. Hätte man dies 
ſes alles genau unterſucht: fo ſtiege man zu aͤl⸗ 
tern Uebergaͤngen z. VB. der Malayen auf den 
Inſeln, der Araber in Afrika und Oſtindien, 
der Tuͤrken in ihren eroberten Ländern, ſodann 


zu den Mogolen, Tatarn und endlich zu dem 
Schwarm von Nationen, die in der großen 


Voͤlkerwanderung Europa uͤberdeckten. Nirgend 


vergaͤße man, aus welchem Klima ein Volk kam, 


welche Lebensart es mitbrachte, welches Land 


es vor ſich fand, mit welchen Voͤlkern es ſich 
vermiſchte, welche Revolutionen es in ſeinem 


neuen Sitz durchlebt hat. Wuͤrde dieſer unters 
ſuchende Calcul durch die gewiſſern Jahrhunder⸗ 
te fortgeſetzt: ſo ließen ſich vielleicht auch Schluͤſſe 
auf jene aͤltern Boͤlkerzuͤge machen, die wir nur aus 


Sagen alter Schriftſteller oder aus Ueberein⸗ | 


ſtimmungen der Mythologie und Sprache ken 
nen: deun im Grunde ſind alle oder doch die 
meiſten Nationen der Erde fruͤher oder ſpaͤter ge⸗ 
wandert. Und ſo bekaͤmen wir, mit einigen 
Charten zur Anſchauung, eine phyſiſch⸗geo⸗ 
graphiſche Geſchichte der Abſtammung 
und Verartung unſres Geſchlechts nach 


Klima- 


Klimaten und Zeiten, die Schritt vor Schritt 
die ee e BR übte N 
gehn dem schenden Seit, wi diese Ars 
ae ie e d ſetze ich aus der 
neuern Geſchichte einige wenige Erfahrungen her: | 
kleine e meiner beheben Unter- 
e aan El riss, 
Alle zu ſchnele, Mzu va 8 
en in ein entgegengeſetztes * 
und Alima ſind ſelten einer Nation heil⸗ 
ſam worden: denn die Natur hat nicht ver— 
gebens ihre Grenzen zwiſchen weit entfernten 
Ländern gezogen. Die Geſchichte der Erobe⸗ 
ö rungen ſowohl als der Handelsgeſellſchaften, am 
meiſten aber der Mißionen muͤßte ein trauriges 
und zum Theil laͤcherliches Gemählde geben, 
wenn man dieſen Gegenſtand mit ſeinen Folgen 5 
auch nur aus eignen Relationen der Uebergegans 
genen unpartheiiſch hervorholte. Mit grauſen— 0 
dem Abſcheu lieſet man die Nachrichten von mant 
| chen Europaͤiſchen Nationen, wie ſie, verſunken 
in die frechſte Ueppigkeit und den fuͤhlloſeſten 
Stolz, an Leib und Seele entarten und ſelbſt 
zum 


zum Genuß und Erbarmen keine Kräfte mehr | 
haben. Aufgeblähete Menſchenlarven find fie, 
denen jedes edle, thaͤtige Vergnuͤgen entgeht und 
in deren Adern der vergeltende Tod ſchleichet. 
Rechnet man nun noch die Ungluͤckſeligen dazu, 
denen beide Indien Haufenweiſe ihre Grabſtäte 
wurden, lieſet man die Geſchichte der Kranheis 
ten fremder Welttheile, die die Engliſchen, Frans 
zöfifchen und Hollaͤndiſchen Aerzte beſchreiben und 
g ſchauet denn in die frommen Mißionen, die ſich 
ſo oft nicht von ihrem Ordenskleide, von ihrer 
Europaͤiſchen Lebensweiſe trennen wollten, wel— 
che lehrreichen Reſultate, die leider! auch zur 
Geſchichte der Menſchheit gehoͤren, dringen ſich 
uns auf!“ | | 


2. Selbſt der Kuropaͤiſche §leiß ge 
fitteter Colonieen in andern Welttheilen 
vermag nicht immer die Wirkung des Kli⸗ 
ma zu aͤndern. In Nord Amerika bemerkt 
Kalm a), kommen die Europäifchen Geſchlech⸗ 
ter eher zu reifen Jaßten 5 aber auch eher zum 
ä 5 Alter 
2) Göttingiſche Samml. von 1 Reifen Th. 10. 11. 
bin und wieder. | 


Alter und Tode als in Europa. Exs iſt nichts 
ſeltnes, ſagt er, kleine Kinder zu ſehen, die auf 
die vorgelegten Fragen bis zur Verwunderung 


Ä lebhaft und fertig antworten; aber auch die Jahr 


re der Europäer nicht erreichen. Achzig ode der 


. neunzig Jahr ſind fuͤr einen in Amerita'gebohr⸗ 


nen Europaͤer ein ſeltnes Beiſpiel, da doch die 


erſten Einwohner oft ein hohes Alter erlebten? 


es - 


auch die in Europa gebohrnen werden gemeinte 5 


glich viel älter, als die von Europaͤiſchen Eltern 

in Amerika erzeugten. Die Weiber hören’ fru 
her auf Kinder zu gebähren, einige fhoni im dreif⸗ 
ſigſten Jahr: auch bemerkt man bei allen Eu⸗ 
ropaͤiſchen Colonien, daß die dort oder hier ges 
vohrnen fruͤhe und vor der Zeit ihre Zaͤhne vert 
lieren, da die Amerikaner ſchoͤne, weiße und un⸗ 
beſchädigte Zähne bis an ihr Ende behalten. 


Mit Unrecht hat man dieſe Stellen auf die Un⸗ = 


 gefhofle des alten Amerika gegen feine eignen 
Kinder gezogen; nur gegen Fremdlinge wars dio 
ſe Stiefmutter, die, wie es auch Kalm er 
klaͤrt, mit andrer Conſtitution und Lebensweiſe 
in ſeinem Schoos leben. 
3. Man denke nicht, daß die Kunſt 
der Menſchen mit ſturmender Willküͤhr 
Ideen, Ib einen 
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einen en Erdtheil ſogleich zu einem 
Europa umſchaffen konne, wenn fie feine 
Waͤlder umhauet und feinen Boden cultiviret: 
denn die ganze lebendige Schöpfung iſt im Zus 


geaͤndert werden. Eben der Balm berichtet aus 
dem Munde alter amerikaniſcher Schweden, daß 
durch die ſchnelle Austottung der Waͤlder und 
Bebauung des Landes nicht nur das eßbare Ge⸗ 
voͤgel, das ſonſt in unzaͤhlicher Menge auf Waſ⸗ 
ſern und in Waͤldern lebte, die Fiſche, von des 
nen ſonſt Fluͤſſe und Bäche wimmelten, die Seen, 


dichte hohe Gras in den Wäldern u. f. ſich ſehr 
vermindert; ſondern daß dieſe Ausrottung auch 
auf das Lebensalter, die Geſundheit und Jahrs 
zeiten zu wirken ſcheine. Die Amerikaner, ſagt 
er, die bei Ankunft der Europaͤer ein Alter von 
hundert und mehrern Jahren zuruͤckgelegt, er 
reichen jetzt oft kaum das halbe Alter ihrer Vaͤ⸗ 
ter; woran nicht blos der Menſchentoͤdtende 
Branntwein und ihre veraͤnderte Lebensweiſe, 

ſondern wahrſcheinlich auch der Verluſt ſo vieler 
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ſammenhange und dieſer will nur mit Vorſicht 


Bache, Quellen und Ströme, der Regen, das 


wohlriechenden Kraͤuter und kraͤftigen Pflanzen 
Schuld ie die jeden Morgen und Abend einen 
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Geruch gaben, als ob man ſich in einem Blu⸗ 
5 mengarten faͤnde. Der Winter ſei damals zei 
tiger, kaͤlter, geſunder und beſtaͤndiger geweſenz 
jetzt treffe der Frühling ſpaͤter ein, und ſei, wie 
die Jahreszeiten überhaupt, unbeſtaͤndiger und 
abwechſelnder. „So erzaͤhlt Ralm und wie 
local man die Nachricht einſchraͤnke, doͤrfte ſie 
doch immer zeigen „ daß die Natur ſelbſt im be; 
ſten Werk, das Menſchen thun koͤnnen, dem 
Anbau eines Landes, zu ſchnelle, zu gewaltſame 
Uebergaͤnge nicht liebe. Die Schwaͤche der für 
genannten kultioirten Amerikaner in Mexico, 
Peru, Paraguai, Braſilien; follte fi ie nicht uns 
ter andern auch daher kommen, daß man ihnen 
Land und Lebensart veraͤndert hat, ohne ihnen 
eine Europaͤiſche Natur geben zu koͤnnen oder zu 
wollen? Alle Nationen, die in den Wäldren und 
nach der Weiſe ihrer Vaͤter leben, ſind muthig 
und ſtark, ſie werden alt und gruͤnen wie ihre 


Baͤume; auf dem gebaueten Lande, dem feuch— 


ten Schatten entzogen „ſchwinden fie traurig das 
hin: Seele und Muth iſt in ihren Waͤldern ge, 
blieben. Man leſe z. B. die ruͤhrende Geſchich⸗ 
te dit einſamen blühenden Familie, die Dob⸗ 

K 2 7 Er 


ritzhofer a) aus ihrer Wilbniß zog: Mutter 
und Tochter ſtarben bald dahin und beide riefen 
in Traͤumen ihren zuruͤckgebliebenen Sohn und 
| Bruder fo lange nach ſich, bis er ohne Weh und 
Krankheit die Augen zuſchloß. Nur dadurch 
wird es begreiflich, wie Nationen, die erſt tap⸗ 
fer, munter, herzhaft waren, in kurzer Zeit fo 
weich werden konnten, wie ſie die Jeſuiten in 
Paraguai und die Reiſenden in Peru ſchildern: 
eine Weichheit, die dem Leſenden Schmerz ers 
reget. Fuͤr die Folge der Jahrhunderte mag dies 
ſe Ueberſtrengung der Natur an einigen Orten 
ihre guten Wirkungen haben b), ob ich gleich, 
wenn ſie allenthalben moͤglich waͤre, auch hieran 
zweifle; fuͤr die erſten Geſchlechter aber ſowohl 
der Cultivatoren als der Cultivirten ſcheint dies 
ſes nicht alſo: denn die Natur iſt allenthalben 
ein lebendiges Ganze und will ſanft befolgt und 
gebeſſert, nicht aber gewaltſam beherrſchet ſeyn. 
Aus allen G die man plselich ins 85 


0 Dobrishofers Serie der abiponer 25 I, 
©. 114. ' 

* E. williamſons Verſuch, die Urſachen des 
veränderten Klima zu erklaren: Berlin. 


Samml. Th. 7. 


\ 


nicht nur ihre Liebe und 
fanden am Ende auch, daß die klimatiſche Le⸗ 
bensart derſelben ſogar unrecht nicht ſei; aber 
wie wenige gab es ſolcher! wie ſelten verdiente 


draͤng der Hauptfäte Europa's brachte, iſt 
nichts worden: von dem glaͤnzenden T Thurmknopf, 
auf den man fi e ſetzte, ſehnten ſie ſi ch wieder in 


| ihre Ebne und kamen meiſtens ungeſchickt und 
verderbet zu ihrer alten, ihnen nun auch unge⸗ 


nießbaren Lebensweiſe wieder. Ein gleiches iſts 
mit der gewaltfainen Umbildung der wilden Kl 
mate durch Europaͤiſche ane | 


eis 0 Soͤhne des Daͤdalus, ihr Kreiſel des 
Schickſals auf der Erde, wie viele Gaben waren 
in eurer Hand, auf menſchliche und ſchonende | 


Art den Völkern Gluͤck zu erzeigen; und wie hat 
eine ſtolze, trotzige Gewinnſucht euch faſt allents 


halben auf einen ſo andern Weg gelenket! alle & 
Ankoͤmmlinge fremder Länder, die fid mit den 


Eingebohrnen e wußten, genoſſen 
Freundſchaft, ſondern 


ein Europaͤer den Lobſpruch der Eingebohrnen: 
„ er iſt ein vernuͤnſtiger Menſch, wie wir ſind!“ 
Und ob ſich die Natur an jedem Frevel, den man 
6 anthut, nicht rache? Wo find die Eroberun⸗ 

. 3 e gen 
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gen, die Handlungspläͤtze und Invaſionen vori 
ger Zeiten, ſobald das ungleichartige Volk ins 
| entfernte, fremde Land, nur raubend oder ver— 
wuͤſtend ſtreifte? Verwehet oder weggezehrt hat 
ſie der ſtille Hauch des Klima und dem Eingebohr— 
nen ward es leicht, dem Wurzelloſen Baum den 
letzten Druck zu geben. Dagegen das fill Se 
waͤchs, das fi ch den Geſetzen der Natur bequem; | 
te, nicht nur felöft fortdauert, fondern aud) die 
Samenkoͤrner der Cultur auf einer neuen Erde 
| wohlthaͤtig fortbreitet. Das folgende Jahrtau— 
| ſend mag es entſcheiden, was unfer Genius ans 
dein Klimaten, was andre Klimate unſerm Gez 


— 


nius genie oder getan 1 Ba 


* 


W. einem der von den Wellen des Meers 
eine Schiffahrt in die Luft thun ſoll: fo iſt mir, 
da ich jetzt nach den Bildungen und Naturkräften 5 
der Menſchheit auf ihren Geiſt komme und die 
veraͤnderlichen Eigenſchaften deſſelben auf unſerm 
weiten Erdrunde aus fremden, mangelhaften und 
zum Theil unſichern Nachrichten zu erforſchen 
wage. Der Metaphyſiker hat es hier leichter. 
Er ſetzt einen Begrif der Seele veſt und entwik: 
kelt aus ihm, was fi ich entwickeln läßt, wo und 
in welchen Zuſtaͤnden es ſich auch finde, Dem 
PDHitofophen der Geſchichte kann keine Abſtract 
tion, ſondern Geſchichte allein zum Grunde lie⸗ 
gen und er läuft Gefahr, trügliche Reſultate zu 
ziehen, wenn er die zahlloſen facta nicht wenigſtens 
in einiger Allgemeinheit verbindet. Indeſſen 
verſuche ich den Weg und kreuze, ſtatt des uͤber⸗ 
legenden Schiffes, lieber an den Kuͤſten: d. i. 
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ich halte wich e an gewiſſe oder fuͤr gewiß genchtefe 
facta, von denen ich meine Muthmaſſungen ſon⸗ 
dre und uͤberlaſſe es Gluͤcklichern, fi fi e beſſer zu 
ordnen und du gebrauchen. 


303 J. e A. 
Die Sinnlichkeit unſres Geſchlechts ver⸗ 
aͤndert ſich mit Bildungen und Kli⸗ 

maten; überall aber iſt ein menſch⸗ 
licher Gebrauch der Sinne das, 
was zur Humanitaͤt führer 


HH. Nationen, die kranken Albinos etwa aus; 
genommen, haben ihre fünf oder ſechs menfcht 
liche Siane; die Unfühlbaren des Diodorus 
oder die taub; und ſtummen Voͤlker ſind in der 
neuern Menſchengeſchichte eine Fabel. Indeß, 
wer auf die Verſchiedenheit der äußern. Empfins 
dungen auch nur unter uns Acht hat und ſodenn 
an die zahlloſe Menge denkt, die in allen Ks 
maten der Erde lebet, der wird ſich hierbei wie 
vor einem Weltmeer finden, auf dem ſich Wogen 
18 


£ 


in Wogen verlieren. Jeder Menſch hat ein eig⸗ 
nes Maas, gleichſam eine eigne Stimmung aller 
ſinnlichen Gefühle zu einander, fo daß bei auß 
ſerordentlichen Faͤllen oft die wunderbarſten Aeuſ⸗ 
ſerungen zum Vorſchein kommen, wie einem 
Menſchen bei dieſer oder bei jener Sache ſei. 
Aerzte und Philoſophen haben daher ſchon ganze 
Sammlungen von eigenthuͤmlich s ſonderbaren 
Empfindungen d. i. Idioſonkraſten gegeben, die 
oft ſo ſeltſam als unerklaͤrlich ſind. Meiſtens 
merken wir auf ſolche nur in Krankheiten und 
ungewoͤhnlichen Zufaͤllen; im taͤglichen Leben bes 
merken wir fie nicht. Die Sprache hat auch kei⸗ 
nen Ausdruck fuͤr ſie, weil jeder Menſch doch 
nur nach ſeiner Empfindung ſpricht und verſtehet, 
verſchiednen Organiſationen alſo ein gemeinſchaft 
liches Maas ihrer verſchiednen Gefuͤhle fehlet. 
Selbſt hei dem klaͤrſten Sinn, dem Geſicht, 
aͤußern ſich dieſe Verſchiedenheiten nicht nur in 
der Naͤhe und Ferne ſondern auch in der Geſtalt 
und Farbe der Dinge; daher manche Mahler 
mit ihren ſo eigenthuͤmlichen Umriſſen und faſt 
jeder derſelben in ſeinem Ton der Farben mahlet. 
Zur Philoſophie der Mengeſchichte gehoͤrts nicht, 
dieſen Ocean eee, ſondern durch einige 

auf, 5 
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auffallende Verſchiedenheiten auf die feinern aufs 

merkſam zu 1 die um uns liegen. 

Der allgemeinſte und w mien Sinn 
iſt das Gefühl; er iſt bie Grundlage dev andern 
und hei dem Menſchen einer feiner groͤßeſten or— 
ganiſchen Vorzuͤge. ) Er hat uns Bequemlich⸗ 
keit, Erfindungen und Künfte geſchenkt und 

trägt zur Beſchaffenheit unſerer Ideen vielleicht 
mehr bei als wir vermuthen. Aber wie ſehr iſt 
dies Organ auch unter den Menſchen verſchieden, 
nachdem es die Lebensart, das Klima, die An— 

| wendung und Uebung, endlich die genetiſche 

IM Reizbarkeit des Körpers ſelbſt modificiret. Eini⸗ 

1 gen Amerikaniſchen Voͤlkern z. B. wird eine Ins 

reeizbarkeit der Haut zugeſchrieben, die ſich ſogar 

5 bei Weibern und in den ſchmerzhafteſten Operat 

ID g tionen merkbar machen ſoll b); wenn das Fac⸗ 
N tum wahr iſt, duͤnkt michs ſehr erklaͤrlich, fos 

We aus ee 9 Koͤrpers als der 

Seele. 

4) S. Mezger über die körperlichen Vorzuͤge des 
Menſchengeſchlechts vor Thieren in feinen vers 

„ miſchten Medieiniſchen Schriften Th. 3. | 


b) Robertſons Geſchichte von Amerifa Th. J. S. 
562. 7 
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Seele. Seit Jahrhunderten naͤmlich boten vier 
le Nationen dieſes Welttheils ihren nackten Leib 
der ſcharfen Luft und den ſcharfſtechenden Inſek— 
ten dar und ſalbten ihn gegen dieſe zum Theil 


mit ſcharfen Salben: auch das Haar nahmen fie 
ſich, das die Weiche der Haut. mit. befördert. 


Ein ſchaͤrferes Mehl, laugenhafte Wurzeln und 
Kraͤuter waren ihre Speiſe und es iſt bekannt, 
in welcher genauen Uebereinſtimmung die ver⸗ 
dauende Werkzeuge mit der fuͤhlenden Haut ſte⸗ 


hen; daher in manchen Krankheiten dieſer Sinn 


voͤllig ſchwindet. Selbſt ihr unmaͤßiger Genuß 
der Speiſen, nach dem fie eben fo wohl den ents 


ſetzlichſten Hunger ertragen, ſcheint von dieſer 


Unempfindlichkeit zu zeugen, die auch ein Symp⸗ 
tom vieler ihrer Krankheiten iſt a) und alſo zum 


Wohl und Weh ihres Klima gehoͤret. Die Das 


tur hat fie. mit derſelben allmaͤlich gegen Uebel 
gewapnet, die ſie mit einer groͤßern Empfind- 


lichkeit nicht ertragen koͤnnten und ihre Kunſt 


ging der Natur nach. Quaalen und Schmer⸗ 


zen leidet der Nordamerikaner mit einer herois. 


ſchen Uebe aus Grundſatzen. der The 


„er 


a) Ulla Th. 1 S. 185. | BEN 18912 1 


er tft von Jugend auf dazu gebildet worden und 
die Weiber geben den Männern hierinn nichts 
nach. Stoiſche Apathie alſo auch in koͤrperli— 
chen Schmerzen ward ihnen zur Naturgewohn— 
heit und ihr minderer Reiz zur Wohlluſt, bei 
uͤdrigens muntern Naturkraͤften, ſelbſt jene ent 
ſchlafne Fuͤhlloſigkeit, die manche unterjochte 
Nationen wie in einen wachenden Traum vers 
ſenkte, ſcheinen aus dieſer Urſache zu ſolgen. 
Unmenſchen alfo finds, die einen Mangel, de 
nen die Natur ihren Kindern zum lindernden 
Troſt gab, aus noch größerem Mangel menſch⸗ 
lllicher Empfindungen, theils. ee ches 
ſoumtdheft erprobten. | N 


Daß ein Urbernnt an Hitze und Kaͤlte 
das aͤußere Gefühl verſenge oder ſtumpfe, iſt aus 
Erfahrungen bewieſen. Volker, die auf dem 
Sande mit bloßen Füßen gehen, bekommen eine 
Sohle, die das Boſchlagen des Eiſens ertraͤgt 
und man hat Beiſpiele, daß einige zwanzig Mi— 
nuten auf glühenden Kohlen aushielten. Aetzen⸗ 

de Gifte konnten die Haut verwandeln, daß man 

die Hand in geſchmolznes Blei eintaugen lernte 
und die ſtarrende Kalte, ſo wie der Zern und 
. | andre 
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ſtumpfung des Gefuͤhls bei a). Die zarteſte 
Empfindlichkeit dagegen ſcheint in Erdſtrichen 
und bei einer Lebensweiſe zu ſeyn, die die fanfs 
teſte Spannung der Haut und eine gleichſam m 
lodiſche Ausbreitung der Nerven des Gefuͤhls 


fördert. Der Oſtindier iſt vielleicht das feinſte 
Geſchoͤpf im Genuß ſinnlicher Organe. Seine 
| Zunge, die nie mit dem Geſchmack gegohrner 


Getraͤnke oder fcharfer Speiſen entnervt worden, 
ſchmeckt den geringſten Nebengeſchmack des reis 
nen Waſſers und fein Finger arbeitet nachah⸗ 

mend die niedlichſten Werke, bei denen man das 

Vorbild vom Nachbilde nicht zu unterſchelden 

weiß. Heiter und ruhig iſt ſeine Seele, ein 

zarter Nachklang der Gefühle, die ihn ringsum 


nur ſanft bewegen. So ſpielen die Wellen um 


den Schwan; ſo ſaͤuſeln die Luͤfte um das Burch 
fi chtige junge ub des e M — | 


ü en N eee 


Außer dem warmen und ſunſten me 
a e trägt nichts ſo ſehr zu dieſem erhoͤheten 


e bei, als na Bi und Bes 
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* andre Gemuͤthsbewegungen tragen auch zur Abs 
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wegung: drei Tugenden des Lebens, in denen 


viele Nationen, die wir ungeſittet nennen, uns 
uͤbertreffen und die inſonderheit den Voͤlkern 
ſchoͤner Erdſtriche eigen zu ſeyn ſcheinen. Die 
Reinigkeit des Mundes, das oͤftere Baden, 
Liebe zur Bewegung in freier Luft, ſelbſt das ge— 
ſunde und wohlluͤſtige Reiben und Dehnen des 
Koͤrpers, das den Roͤmern ſo bekannt war, als 
es unter Indiern, Perſern und manchen Tata⸗ 
ren weit umher noch gewöhnlich, iſt, befördert 
den Umlauf der Saͤfte und erhaͤlt den elaſtiſchen 
Ton der Glieder. Die Voͤlker der reichſten Erd⸗ 


ſtriche leben mäßig: ſie haben keinen Vegrifß, 


daß ein widernatürliches Reizen der Nerven und 
eine taͤgliche Verſchlaͤmmung der Säfte das Vers 


gnuͤgen ſeyn koͤnne, dazu ein Menſch erſchaffen 


worden; die Staͤmme der Braminen haben in ihr 
ren Vaͤtern von Anfange der Welt her weder 
Steifch noch Wein gekoſtet. Da es nun bet 


Thieren ſichtbar iſt, was dieſe Lebensmittel aufs 


ganze Empfindungsſyſtem fuͤr Macht haben; wie 


viel ſtaͤrker muß dieſe Macht bei der feinſten Blur 
me aller Organiſationen, der Menſchheit wirt 


ken. Maͤßigkeit des ſinnlichen Genußes iſt obs 


ne weil eine Sräftiange ien zur Philos 


f 2 ſophie 
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ſophie der ute als tauſend gelernte kanst i 
liche Abſtractionen. Alle grobfuͤhlenden Voͤlker 

in einem wilden Zuſtande oder harten Klima let 

ben gefraͤßig, weil fie nachher oft hungern muͤßß 

fen; fie eſſen auch meiſtens, was ihnen vor 
kommt. Volker von feineim Sinn lieben auch 
feinere Bergnuͤgen. Ihre Mahlzeiten ſind eins | 
fach und fie genießen täglich dieſelben Speiſen ; 
dafuͤr aber wählen fie wohlluͤſtige © Salben, feine 
Gerüche, Pracht, Bequemlichkeit und vor al, 1 
lem iſt ihre Blume des Verguuͤgens, die ſinnlü⸗ 1 
che Liebe. Wenn blos von Feinheit des Orgaus I 
die Rede ſeyn ſoll: ſo iſt kein Zweifel, wohin g 


1 \ 


ſich der Vorzug neige? denn kein gefitteter Eu 
ropaͤer wird zwiſchen dem Fett und Thrau mahle 
des Groͤnkänders und den Specerrien des In 
diers wahlen. Indeſſen wäre die Frage, wem 
wir, Trotz unſrer Cultur in Worten, dem groß 
ſeſten Theil nach naher ſeyn moͤchten, ob jenem n 
oder dieſem? Der Indier ſetzt ſeine Gluͤckſelig⸗ 
keit in leidenſchaftloſe Ruhe, in einen unzerſtoͤr⸗ 
baren Genuß der Heiterkeit und Freude: er ath⸗ 
met Wohlluſt: er ſchwimmt in einem Meer für‘ 
fer Träume und erquickender Geruͤche; unſre Uept 
pigkeit hingegen, um deren willen wir alle Welt— 
Ideen, II. Th. L | theile 


theile beunruhigen und berauben, was will, 
was ſuchet ſie? Neue und ſcharfe Gewürze für: 
eine geſtumpfte Zunge, fremde Früchte und Spei⸗ 
"fen, die wir in einem uͤberfuͤllenden Gemiſch oft 
nicht einmal koſten, berauſchende Getraͤnke die 
uns Ruhe und Geiſt rauben; was nur erdacht 
werden kann, unſre Natur aufregend zu zerſtoͤ⸗ 
ren, iſt das taͤgliche große Ziel unſres Lebens. 
Dadurch unterſcheiden ſich Stände: dadurch ber 
gluͤcken ſich Nationen — Beglüden? Weßhalb 


hungert der Arme und muß bei ſtumpfen Sinnen 


in Mühe und Schweis das elendeſte Leben fuͤh⸗ 
ren? Damit ſeine Großen und Reichen ohne 
Geſchmack und vielleicht zu ewiger Nahrung iht 
rer Brutalität täglich auf feinere Art ihre Sins 
ne ſtumpfen. „Der Europäer ißt alles“, fügt 
der Indier und fein feinerer Geruch hat ſchon 
vor den Ausduͤnſtungen deſſelben einen Ab- 
ſcheu. Er kann ihn nach ſeinen Begriffen nicht 
anders als in die verworfne Caſte claßificiren, 
der, zur ARD Verachtung, alles zu eſſen ers 
laubt ward. Auch in vielen Laͤndern der Maho⸗ 
medaner heißen die Europaͤer und nicht bloß aus 
Religitonshaß, unreine Thiere. 8 


Schwer 


Schbwerlich hat uns die Natur die Zunge 
gegeben, daß einige Waͤrzchen auf ihr das Ziel 
unſres muͤhſeligen Lebens oder gar des Jammers 
andrer Ungluͤcklichen wuͤrden. Sie uͤberkleidete 
ſie mit einem Gefuͤhl des Wohlgeſchmacks, theils 
damit ſie uns die Pflicht, den wuͤtenden Hunger 
zu ſtillen, verſuͤßte, und uns mit gefaͤlligern Ban— 
den zur beſchwerlichen Arbeit zoͤge; theils aber 
auch ſollte das Gefühl dieſes Organs der pruͤfen⸗ 
de Waͤchter unſrer Geſundheit werden und . 
haben an ihm alle üppige Nationen laͤngſt vers . 
lohren. Das Vieh kennet, was ihm geſund iſt 
und waͤhlt mit ſcheuer Vorſicht ſeine Kraͤuter; 

das Giftige und e beruͤhret es nicht und 
taͤuſcht ſich ſelten. Menſchen, die unter den 
Thieren lebten, konnten die Nahrungsmittel, | 
wie ſie unterſcheiden; fie verlohren dies Kriteri⸗ 
um unter den Menſchen, wie jene Indier ihren 
reinern Geruch verlohren, da ſt fie ihre einfachen 
Speiſen aufgaben. Voͤlker, die in geſunder 
Freiheit leben, haben noch viel von dieſem fi fi nn⸗ 
lichen Fuhrer. Nie oder ſelten irren ſie ſich an 
Früchten ihres Landes; ja durch den Geruch 
ſpuͤrt der Nord- e ſogar ſeine Feinde 
aus und der Antille unterſcheidet durch ihn die 


22 Fuß 


Fußtritte verſchiedner Nationen. So Können 


ſelbſt die ſinnlichſten, Thierartigen Kräfte des 


denſchen wachſen, nachdem fie gebauet und ges 


uͤbt werden; der beſte Anbau derſelben indeſſen 


iſt Proportion ihrer aller zu einer wahrhaft s 
menſchlichen Lebensweiſe, daß keine herrſche und 
ſich keine verliere. Dieß Verhältniß ändert ſich 
mit jedem Lande und Klima. Der Anwohner 


heißer Gegenden ißt mit wildem Geſchmack für 


uns hoͤchſt eckelhafte Speiſen: denn feine Natur 
fodert fie als Arzneien, als rettende Wohl 


that a). 


f . 


Sfr und Sc endlich And d die gelen 


Sinne, zu denen der Menſch ſchon feiner orga— 
niſchen Anlage nach vorzuͤglich geſchaffen worden: 
denn bei ihm ſind die Werkzeuge dieſer Sinne 
vor allen Thieren | Kunſtreich ausgebildet. Zu 


welcher Schärfe haben manche Nationen Auge 


und Ohr gebracht! Der Kalmucke ſieht Rauch, 


wo ihn kein Europaͤiſches Auge ge ſvahr wird: 


VE nn horcht weit umher in feiner 


ſtillen 
a wilſons Weobacztuntel über den Einfluß des 


2 Klima S. 91. u. f. 


7 


ſtillen RT Wenn nun mit dem Gebrauch 
| dieſer ſcharfen und feinen Sinne ſich zugleich eit 
ne ungeſtoͤrte Aufwerkſamkeit verbindet: fo zeit 
gen es abermals viele Voͤlker, wie weit es auch 
im kleinſten Werk der Geuͤbte vor dem Ungeuͤb— 
ten zu bringen vermoͤge. Die jagenden Voͤlker 
kennen jeden Strauch und Baum ihres Landes: 
die Nord Amerikaner verirren ſich nie in ihren 
Wäldern; hunderte von Meilen ſuchen ſie ihren 
Feind auf und finden ihre Huͤtten wieder. Die f 
geſitteten Quaranier, erzählt Dobritzhofer, 
machen mit einer bewundernswuͤrdigen Genauigs 
keit alles nach, was man ihnen an feiner Fünfts 
licher Arbeit vorlegt; aber nach dem Gehoͤr, aus 
beſchreibenden Worten koͤnnen ſie ſich wenig dens 
ken und nichts erfinden: eine natuͤrliche Folge ih 
rer Erziehung in der die Seele nicht durch Wort N 
te ſondern durch gegenwärtige „anſchaubare Dins 
ge gebildet wurde, da Wortgelehrte Menſchen 
oft ſoviel gehört haben, daß fie was vor ihnen 
iſt, nicht mehr zu ſehen vermoͤgen. Die Seele 
des freien Naturſohnes iſt gleichſam zwiſchen 
Auge und Ohr getheilet: er kennt mit Genauig⸗ 
keit die Gegenſtaͤnde, die er ſah: er erzaͤhlt mit 
Genauigkeit die Sagen, die er hoͤrte. Seine 
L 3 | Zunge 
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Zunge ſtammelt nicht, ſo wie ſein Pfeil nicht 
irret: denn wie ſollte ſeine Seele bei dem, was 
ſie genau ſah und hoͤrte, irren und ſtammeln? 


* 


Gute Anlage der Natur fuͤr ein Weſen bei dem 


die erſte Sproße feines Wohlgenußes und Ver 


ſtandes 1 55 nur aus ſinnlichen Empfindungen 
keimet. Iſt unſer Körper geſund, find unfre 


Sinne geuͤbt und wohlgeordnet: ſo iſt die Grund— 


lage zu einer Heiterkeit und innern Freude ge— 
legt, deren Verluſt die ſpeculirende Vernunft 
mit Muͤhe kaum zu erſetzen weiß. Das Funda⸗ 
ment der finnlichen Gluͤckſeligkeit des Menſchen 
iſt allenthalben, daß er da lebe, wo er lebt, daß 
er genieße, was ihm vorliegt und fi ch, ſo wenig 


es ſeyn kann, mit zurück oder vorwärts blicken⸗ 


den Sorgen theile. Erhaͤlt er ſich auf dieſem 

ditte punkt feſt: ſo iſt er ganz und kraͤftig; ir⸗ 
ret er aber. wenn er affein an das Jetzt denken 
und daſſelbe genießen ſoll mit ſeinen Gedanken 


umher: o wie zerreißet er ſich und wird ſchwach 


und lebt oft muͤhſeliger als die zu ihrem Gluͤck 
enges beſchraͤnkten Thiere. Das Auge des uns 
befangenen Naturmenſchen blickt auf die Natur 


8 and eronickt fl ſich, ohn es zuwiſſen, ſchon an iht 
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tem Gewande; oder es arbeitet in feinem Ges 
ſchaͤft und indem es die Abwechſelung der Jahrs 
zeiten genießt, altert es kaum im hoͤchſten Alter. 
AUnzerſtreuet von Halbgedanken und unverwirret 
von ſchriftlichen Zügen hoͤtet das Ohr ganz, was 
es hoͤret; es trinkt die Rede in ſich, die wenn 
ſie auf beſtimmte Gegenſtaͤnde weiſet, die Seele 
mehr als eine Reihe tauber Abſtractionen befeies 


digt. So lebet, ſo ſtirbt der Wilde, ſatt aber 


nicht uͤberdruͤßig der einfachen Bersnign, die 
En a Be mager 5 


Aber noch Ein moßithärigen: Gee ver⸗ 
lieh die Natur unſerm Geſchlecht, da ſie auch 
den Gedankenduͤrftigſten Gliedern deſſelben die 
erſte Sproſſe der feinern Sinnlichkeit, die er⸗ 
5 quickende Tonkunſt nicht verſagte. Ehe das Kind 

ſprechen kann, iſt es des Geſanges oder wenig; 
ſtens der ihm zutoͤnenden Reize deſſelben fähig, 
auch unter den ungebildeten Voͤlkern iſt alſo auch 

Muſik die erſte ſchoͤne Kunſt, die ihre Seele be⸗ 
weget. Das Gemaͤhlde der Natur fürs Auge 
iſt ſo mannichfalt abwechſelnd und groß, daß der 
nachahmende Geſchmack lange umhertappen und 
Pl 5 an der. Barbarei des Ungeheuern, des Auf, 


Ks 1 £ fallen, 


1 
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| fallenden verſuchen muß, ehe er richtige Proper 


tionen lernet. Aber die Tonkunſt, wie einfach 
und rohe ſie ‚fi, fie ſpricht zu allen menſchlichen 


Herzen und iſt nebſt dem Tanz das allgemeine 


Freudenfeſt der Natur auf der Erde. Schade 
nur daß aus zu zaͤrtlichem Geſchmack die meis 
ſten Reiſenden uns dieſe kindlichen Toͤne fremder 
Voͤlker verſagen. So unbrauchbar fie dem Zons 
kuͤnſtler ſeyn mögen; ſo unterrichtend find fie für 


den Forſcher der Menſchheit: denn die Muſik 


einer Nation auch in ihren unvollkommenſten 
Gängen und Lieblingstoͤnen zeigt den innern 


Charakter derſelben d. i. die eigentliche Stims 


mung ihres empfindenden Organs tiefer und wah⸗ 


rer, als ihn die laͤngſte Beſchreibung äußerer 


Zufaͤlligkeiten zu ſchildern vermochte. — 


Jaée mehr ich uͤbrigens der ganzen Sinnlich 
keit des Menſchen in feinen, mancherlei Gegen— 


den und Lebensarten nachſpuüre; deſto mehr finde 


ich daß die Natur ſich allenthalben als eine gütis 


ge. Mutter bewieſen habe. Wo ein Organ we— 
niger. befriedigt werden konnte, reizte ſie es auch 
minder und laͤßt Jahrtauſende hindurch es milde 


„ſchlummern. Wa f ie die Werkzeuge verfeinte 


Katy: 2 . und 


* 


ns öfntete, hat fie auch Mittel umhergelegt, ſie ie 
bis zur Befriedigung zu vergnuͤgen, ſo daß die 


ganze Erde mit jeder zuruͤckgehaltnen oder ſich 


entfaltenden Organiſation der Menſchheit ihr wle 
ein harmoniſches Saitenſpiel zutoͤnet, in dem 

alle Töne verſucht find, oder werden verſucht 
werden. — — 


Pr x 


II. 


Se Einbildungskraft der Menſchen 4 
allenthalben organiſch ut id klimati ſch; 


allenthal ben. aber wird ſie von der 
Tradition geleitet. 


N 


on einer Sache, die außer dem Kreiſe um 


ſrer Empfindung liegt, haben wir keinen Begrif: 


die Geſchichte jenes Siamer: Königes, der Eis 
und Schnee für Undinge anſah, iſt in tauſend 
Faͤllen unſre eigne Geſchichte. Jedes eingebohr⸗ 
ne ſinnliche Volk hat ſich alſo mit ſeinen Begrifs 
fen auch in feine Gegend umſchraͤnkt; wenn es 
thut, als ob es Worte verſtehe die ihm von 


ra 
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ganz fremden Dingen geſagt werden: ſo hat man 


lange Zeit Urſach, an dieſem i innern Verftänds 
a zu 3 3 377 30 Ane 


„Die Grönländer beben es gern, face der 
ehrliche Cranz, a) wenn man ihnen etwas von 


Europa erzaͤhlet; ſie koͤnnten aber davon nichts 


begreifen, wenn man es ihnen nicht Gleichniß— 
weiße deutlich machte. „Die Stadt oder das 
Land z. E. hat ſo viel Einwohner, daß viele 
Wallſiſche auf Einen Tag kaum zur Nahrung 
hinreichen wuͤrden: man ißt aber keine Wall— 
fiſche, ſondern Brod, daß wie Gras aus der 
Erde waͤchſt, auch das Fleiſch der Thiere, die 
Hoͤrner haben und laͤßt ſich durch große, ſtarke 
Thiere anf ihrem Ruͤcken tragen oder auf einem 
hoͤlzernen Geſtell ziehen. Da nennen ſie denn 
das Brod Gras, die Ochſen Rennthiere und die 
Pferde große Hunde, bewundern alles und 
bezeigen Luſt, in einem ſo ſchoͤnen, fruchtbaren 
Lande zu wohnen; bis ſie hoͤren, daß es da oft 
donnert und keine Seehunde giebt. — Sie hoͤs 
ren auch gern von Gott und goͤttlichen Dingen, 
0 ve 


a) Geſchichte von Groͤnland S. 2s. 


rr RL 
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ſo lange man ihnen ihre aberglaͤubiſchen Fabeln 


auch gelten laͤßt., Wir wollen nach eben die ſem 
Cranz b) einen Katechiſmus ihrer theologiſchen 
Naturlehre machen, wie ſie auch bei Europaͤiſchen 


Fragen nicht anders als in ihrem ee 


antworten a” denken. | 


Frage. 


Antwort. Das wiſſen wir nicht. Den 
Mann kennen wir nicht. Es muß ein ſehr mächs 
tiger Mann ſeyn. 


Frage. Habt ihr auch eine Seele? 
Antwort. O ja. 
nehmen: unſre Angikoks koͤnnen fie flicken und 
repariren: wenn man ſie verlohren hat, bringen 


ſie ſie wieder und eine kranke koͤnnen fie mit eis 


ner friſchen geſunden Seele von einem Haſen, 


Rennthier, Vogel oder jungen Kinde verwech⸗ 
ſeln. 


Wenn wir auf eine weite Reiſe gegangen 
ſind, ſo iſt oft unſre Seele zu Hauſe. 
han im Schlaf wandert ſie aus dem Leibe: fie 


en 


b) Abſchnitt v. VI. 


Wer hat 15 Be und Erde | 
und alles was ihr ſeht, geſchaffen? 


Oder es iſt wohl immer ſo 
geweſen und wird ſo bleiben. 


Sie kann abs und zus. 


In der 
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geht auf die Dold, zum Tanz, zum Beſuch 
und der Leib liegt geſund da. — — 
Sr. Wo bleibt ſie denn im Tode? 
Antw. Da geht ſie an den glückſeligen 
Ort in der Tiefe des Meers. Daſelbſt wohnet 
Torngarſuk und feine Mutter: da iſt ein bes 
ſtaͤndiger Sommer, ſchoͤner Sonnenſchein und 
keine Nacht. Auch gutes Waſſer iſt da und ein 
Ueberſtuß an Voͤgeln, Fiſchen, Seehunden und 
Rennthieren, die man alle ohne Mühe fangen 
kann oder die man gar ſchon in einem i 
Keſſel kochend findet. SE 
HBr. Und kommen alle Menſchen dahin? 
Antw. Dahin kommen nur die guten Leus 
te, die zur Arbeit getaugt, die große Thaten ges 
than, viel Wallfiſche und Seehunde gefangen, 
viel ausgeſtanden haben, oder gar im Meer ers 
trunken, uͤber der Geburt geſtorben find u. 18 
Fr. Wie kommen dieſe dahin? 
Antw. Nicht leicht. Man muß fünf 
Tage lang oder laͤnger an einem rauhen Felſen, 
der ſchon ganz blutig iſt, herunterklettern. 
Fr. Sehet ihr aber nicht jene ſchoͤnen 
himmliſchen Koͤrper? ſollte der Ort unſrer Zus 
kunft nicht vielmehr dort ſeyn? 3 


* 
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Antw. 
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Antw. 


tanzen kann. 
Seelen iſt jenes Nordlicht. 
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v. Auch dort iſt er, im oberſten Him 
mel, hoch uͤber dem Regenbogen und die Fahrt 
dahin iſt ſo leicht und hurtig, daß die Seele 
noch ſelbigen Abend bei dem Mond, 
Groͤnlaͤnder geweſen, in ſeinem Hauſe ausruhen 
und mit den übrigen Seelen Ballſpielen und 
Dieſer Tanz, dieſes Satıpie der 


der ein 


Fr. Und was thun fie ſonſt oben? 


5 Antw. 
Menge ſind. 


me aten 5 
Suͤndfluth. — 


Sie wohnen in Zelten um einen 
großen See in welchem Fiſche und Vögel die 
Wenn dieſer See uͤberſtießt: ſo 
regnets auf der Erde; ſollten einmal feine Daͤm⸗ 
| ſo ‚gäbe es eine allgemeine 
Ueberhaupt aber kommen nur 
die ig, faulen in den Himmel; die 
Fleißigen gehen zum Grunde der See. 
Seelen muͤſſen oft hungern, ſind mager und 
kraftlos, koͤnnen auch wegen der ſchnellen Um- 
drehung des Himmels gar keine Ruhe haben. | 

Boͤſe Leute und Hexen kommen dahin: fie were 
den von Raben gep dagt, die fie, nicht vs von den 
Haaren abhalten koͤnnen u. f. g 
Gr. Wie glaubet ihr daß das menfölihe 
a entſtanden ſei? 


Jene 


him Ni 


Antw. 
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Antw. Der erſte Menſch, Kallak, kam 
aus der Erde und bald hernach die Frau aus ſei⸗ 
nem Daumen. . Einmal gebar eine Grönlaͤnde— 
rin und fie gebar Nablunaͤt d. i. die Auslaͤn— 
der und Hunde; daher ſind jene wie t geil. 
und fruchtbar. * 

Gr. Und wird die Welt ewig e 

Antw. Einmal iſt ſie ſchon umgekuͤppt und 
alle Menſchen ſind ertrunken. Der einige Mann 
der ſich rettete, ſchlug mit dem Stock auf die 
Erde: da kam ein Weib hervor und beide bevoͤl⸗ 
kerten die Erde wieder. Jetzt ruht ſie ie noch auf 
ihren Stuͤtzen, die aber ſchon vor Alter ſo morſch 
ſind, daß fie oft krachen; daher ſie laͤngſt einge 
fallen waͤre, wenn unſre ON DA immer 
daran flickten. Aa 

Fr. Was haltet 05 Ber von jenen de. 
nen Sternen? ER 

Antw. Sie fi nd alle e Stöntäns 
der oder Thiere geweſen, die durch beſondere 
Zufälle dahinaufgefahren find und nach Verſchiet 
denheit ihrer Speiſe blaß oder roth glänzen: Jes 
ne die ſich begegnen, find zwet Weiber, die eins 
ander beſuchen: dieſer ſchießende Stern iſt eine 
zum Beſuch reiſende Seele. Dies große Ges, 

f ſtirn 


fiien (der Baͤr) iſt ein Reunthier: jene Sieben 


ſterne find Hunde, die einen Baͤren hetzen: jene 


(Orions Guͤrtel) ſind Verwilderte, die vom See⸗ 


hundfange nicht nach Hauſe finden konnten und 
unter die Sterne kamen. Mond und Sonne 


ſind zwei leibliche Geſchwiſter. Malina, die 


Schweſter, wurde von ihrem Bruder im Fin 
ſtern verfolgt: fie wollte ſich mit der Flucht ret 


ten- fuhr in die Hoͤhe und ward zur Sonne. 
Anninga fuhr ihr nach und ward zum Monde: 


noch immer läuft der Mond um die jungfeäulis 


che Sonne umher, in Hoffnung ſie zu haſchen, 
aber vergebens. Muͤde und abgezehrt (beim 
letzten Viertheil) faͤhrt er auf den Seehundfang, 


5 bleibt einige Tage aus und kommt ſo fett wieder, 


x 


wie wir ihn im Vollmond ſehen. Er freut ſich 


wenn Weiber ſterben und die Sonne hat kh, 
Aae an der Männer ak BEN ATER 
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22 Niemand De ie r wenn ich 
- fortführe, die Phantaſteen mehrerer Volker alſo 
zu zeichnen. Faͤnde ſich jemand der dies Reich i 
der Einbildungen, den wahren Limbus der Ei- 
telkeit, der unſre Erde umgiebt, zu durchreiſen 


550 e ſo wüͤnſchte ich ihm den ruhigen Bes. 


merfungs; 
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merkungsgelſt, Vir a frei von allen Hype 
theſen der Uebereinſtimmung und Abſtammung, 
allenthalben nur wie auf ſeinem Ort wäre und 
auch jede Thorheit feiner Mitbruͤder kehrreich zu 
machen wuͤßte. Was ich auszuzeichnen habe, 
find einige allgemeine Wahrnehmungen aus dies 
ſem lebendigen Schattenteich en 
Wan | / 5 


2 Ucberal NIE ſich i in 
| ihm ne und Nationen. Man halte 
die Groͤnkän diſche mit der Indiſchen, die Lapps 
laͤndiſche mit der Japaniſchen, die Pernaniſche 
mit der Negermythologie zuſammen; eine voͤlli— 
ge Geographie der dichtenden Seele. Der Bra— 
mine wurde ſich kaum Ein Bild denken konnen, 
wenn man ihm die Voluſpa der Islaͤnder vorlaͤſe 
und erklaͤrte: der Islaͤnder faͤnde beim Wedam 
ſich eben ſo fremde. Jeder Nation iſt ihre Vor— 
ſtellungsart um ſo tiefer eingepraͤgt, weil ſie ihr 
eigen, mit ihrem Himmel und ihrer Erde vers 
wandt, aus ihrer Lebensart entſproßen, von 
Nätern und Urvaͤtern auf fie vererbt iſt. Wobei 
ein Fremder am meiſten ſtaunt, glauben ſie am 
deutlichſten zu begreifen: wobei er lacht, ſind ſie 
hoͤchſt 


y 
* 


N 


ers, der ſich in einen! 
und deſſeh Klauen ſie ſchon an ſich zu fühlen mein; | 


— 


höchſt ernsthaft. 


Die Indier ſagen, daß das 
Schickſal des Menſchen in fein: Gehirn. geſchrie 

ben ſei, deſſen ſeine Striche die unlesbaren Lets 
tern aus dem Buch des Verhaͤngnißes darſtells 
ten; oft ſind die willkuͤhrlichſten National Bus 
griffe und Meinungen ſolche Hirngemaͤhlde, 
eingewebte Züge. der Phantaſte vom ve 
lee mit Leib und Seele. 


5572 


re Woher ! dieses? Hat 15 a. dieſer 
. Der enſchenheerden ſich ſeine Mythologie erfunden, 
daß er fie etwa wie fein Eigenthum liebe? Mit 


nichten. Er hat nichts in ihr erfunden; er hat 
fie geerbt. Hätte er fie durch eignes Nachden⸗ 
* ken zuwegegebracht: -fo koͤnnte er auch durch eig⸗ 


nes Nachdenken vom Schlechtern zum Beßern 
gefuͤhrt werden: das iſt aber hier der Fall nicht. 
Als Dobritzhofer a) es einer ganzen Schaar 
tapfrer und kluger Abiponer vorſtellte, wie la⸗ 
cherlich. ſie ſich vor den Drohungen eines Zaube⸗ 
Tyger verwandeln wollte, 


ten, entfegten: „Ahr erlegt, ſprach er zu ihnen, 


Hr 


2) Deobrighofer Gesch. her Abisoner, Th. J. 
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täglich 
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dug im n elbe pte Tyger „ohne euch darä⸗ 
ber zu entſetzen; warum erblaßet ihr ſo feige 
uͤber einen Eingebildeten der nicht da iſt? „Ihr 
Vaͤter, ſprach ein tapfrer Abipone, Habt von uns 
fern Sachen noch keine ächten Begriffe. Die 
Tyger auf dem Felde fürchten wir nicht, weil 
wir ſie ſehen: da erlegen wir ſie ohne Muͤhe. 
Die kuͤnſtlichen Tyger aber ſetzen uns in Angſt, 
eben weil wir ſie nicht ſehen und alſo auch nicht 
zu tödten vermoͤgen.,, Mich duͤnkt, hier liegt 


der Knoten. Waͤren uns alle Begriffe ſo klar, 


wie Begriffe des Auges, haͤtten wir keine am 
dern Einbildungen, als die wir von Gegenſtän⸗ 
den des Geſichts abgezogen haͤtten und mit ih⸗ 
nen vergleichen koͤnnten: ſo waͤre die Quelle des 
Betruges und Irrthums, wo nicht verſtopft ſo 


doch wenigſtens bald erkennbar. Nun aber ſi ind 


die meiſten Phantaſieen der Völker Töchter des 
Ohrs und der Erzaͤhlung. Neugierig horchte | 
das unwiſſende Kind den Sagen, die wie Milch 
der Mutter, wie ein feſtlicher Wein des vaͤterlit = 
chen Geſchlechts in feine Seele floßen und fie 
naͤhrten. Sie ſchienen ihm mas es ſah, zu er— 
klaͤren: dem Juͤnglinge gaben ſie Bericht von 

der Lebensart feines Stammes und von feiner 
Vaͤter 


„ 


— 


7 


r | 179 


Väter Ehre: fie weiheten den Mann national 
und klimatiſch in ſeinem Beruf ein und ſo wur⸗ 
den ſie auch untrennbar von ſeinem ganzen Les 


ben. Der Groͤnlaͤnder und Tunguſe⸗ ſieht Les 
benslang nun wirklich was er in feiner Kindheit 


eigentlich nur reden hoͤrte und ſo glaubt ers als 


eine gefehene Wahrheit. Daher die ſchreckhaft 

ten Gebraͤuche ſo vieler, der entferntſten Voͤlker 
bei Mond und Sonnenfinſterniſſen; daher ihr 
fuͤrchterlicher Glaube an die Geiſter der Luft, 


des Meers und aller Elemente. Wo irgend Bes 


wegung in der Natur iſt, wo eine Sache zu le⸗ 


ben ſcheint und ſich veraͤndert, ohne daß das 
Auge die Geſetze der Veraͤnderung wahrnimmt: 
da horet das Ohr Stimmen und Rede, die ihm 


das Raͤthſel des Geſehenen durchs Nichtgeſehene 


erklaͤren: die Einbildungskraft wird geſpannt und 


auf ihre Weiſe d. i. durch Einbildungen befrie⸗ 
digt. Ueberhaupt iſt das Ohr der furchtſamſte, 
der ſcheueſte aller Sinne; es empfindet lebhaft 


aber nur dunkel: es kann nicht zuſammenhalten 


nicht bis zur Klarheit vergleichen: denn ſeine Ge⸗ 
genftände gehn im betaͤubenden Strom voruͤber. 
Beſtimmt, die Seele zu wecken, kann es, ohne 
Beihuͤlſe der andern Sinne inſonderheit des Au— 

* M 2 ges, 


f 


ges, fie ſelten bis zur aal Gnagthuung 


belehren. 


a Wat fi chet daher, bei weichen voͤl⸗ 
kern die Einbildungskraft am ſtaͤrkſten ges 
ſpannt ſeyn muͤſſe? bei ſolchen naͤmlich, die 
die Einſamkeit lieben, die wilde Gegenden 
der Natur, die Wuͤſte, ein felſigtes Land, die 
Sturmreiche Kuͤſte des Meers, den Fuß Feuer 
ſpeiender Berge oder andre Wunder und Beweg 
ungvolle Erdſtriche bewohnen. Von den aͤlteſten 
Zeiten an, iſt die Arabiſche Wuͤſte eine Mutter 
hoher Einbildungen geweſen und die ſolchen nach⸗ 
hingen, waren meiſtentheils einſame, ſtaunende 
Menſchen. In der Einſamkeit empfing Maho⸗ 
med ſeinen Koran: ſeine erregte Phantaſt e ver⸗ 
zuͤckte ihn in den Himmel und zeigte ihm alle 
Engel, Seligen und Welten: nie iſt feine See— 
le entflammter, als wenn ſie den Blitz der einfas 
men Nacht, den Tag der großen Wicdervergeli 
tung und andre unermeßliche Gegenſtaͤnde mah⸗ 
let. Wo und wie weit hat ſich nicht der Aberz 
glaube der Schamanen verbreitet? Von Groͤnland 
und dem dreifachen Lappland an uͤber die ganze ' 


nächtliche Kuͤſte des Eismeers tief in die Tatarei 


hinab, 


hinab, uach Amerika hin und faſt durch diefen 
ganzen Welttheil. Ueberall erſcheinen Zauberer | 
und allenthalben find Schreckbilder der Natur die 
Welt in der ſie leben. Mehr als drei Viertheile 
der Erde ſind alſo dieſes Glaubens: denn auch 
in Europa hangen die meiſten Natlonen Finni⸗ 
ſchen und Slaviſchen Urſprunges noch an den 
Zaubereien des Naturdienſtes und der Aberglaus 
be der Neger iſt nichts als ein nach ihrem Geni— 
us und Klima geſtalteter Schamanismus. In 
den Laͤndern der Aſiatiſchen Cultur iſt dieſer zwar 
von poſitiven künſtlichern Religionen und Staates 
einrichtungen verdraͤngt worden; er laͤßt ſich aber 
blicken, wo er ſich blicken laſſen darf, in der 
Einſamkeit und beim Poͤbel; bis er auf einigen 
Inſeln des Suͤdmeers wieder in großer Macht 
herrſchet. Der Dienſt der Natur hat alſo die 
Erde umzogen und die Phantaſieen deſſelben hal— 
ten ſich an jeden klimatiſchen Gegenſtand der 
Uebermacht und des Schreckens, an den die 
menſchliche Nothdurft grenzet. In aͤltern Zei 
ten war er der Gottesdienſt beinah aller Volt 
der Erde. 
4. Daß die Lebensart und der Ge⸗ 
nius jedes Volks hiebei maͤchtig einwirke, 
| M 3 bedarf 


bedarf faſt keiner Erwähnung. Der Schäfer fies 
2 het die Natur mit andern Augen an als der Fi— 
ſcher und Jaͤger: und in jedem Erdſtrich ſind auch 
dieſe Gewerbe wiederum, wie die Charaktere 
der Nationen, verſchieden. Mich wunderte z. B. 
in der Mythologie der fo nördlichen Kamtſchada— 
len eine freche Luͤſternheit zu bemerken, die man 
eher bei einer ſuͤdlichen Nation ſuchen ſollte; ide 
Klima indeſſen und ihr genetifcher Charakter ges 
ben auch uͤber dieſe Anomalie Aufſchluß a). Ihr 
kaltes Land hat Feuerſpeiende Berge und heiße 
Quellen: ſtarrende Kaͤlte and kochende Glut find 
im Streit daſelbſt: ihre Täfterne Sitten, wie ih / 
re grobe mythologiſche Poſſen find ein natuͤrli— 
ches Product von beiden. Ein leiches iſts mit 
jenen Maͤhrchen der ſchwatzhaften, brauſenden 
Neger, bie weder Anfang noch Ende haben b); 
ein Gleiches mit der zuſammengedruͤckten, veſten N 
Wee ene 20; ein Gleie 
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ches mit der — der Indier b), 
die, wie fie ſelbſt, die wohllüftige Ruhe des Para— 
dieſes hauchet. Ihre Goͤtter baden in Milch und 


Zuckerſeen: ihre Goͤttinnen wohnen auf kuͤhlenden ö 
Teichen im Kelch ſuͤßduftender Blumen. Kurz, 5 
die Mythologie jedes Volks iſt ein Abdruck der 


eigentlichen Art, wie es die Natur anſah, inſon 


derheit ob es ſeinem Klima und Genius nach, 
mehr Gutes oder uebel in derſelben fand und wie 
es ſich etwa das Eine durch das Andre zu erklaͤ⸗ 


ren ſuchte. Auch in den wildeſten Strichen alſo 


und in den mißrathenſten Zuͤgen iſt ſie ein phi— 
loſophiſcher Verſuch der menſchlichen Seele, die 
ehe ſie aufwacht, traͤumt und gern in ihrer Kind⸗ 
e bleibet. ö e 

J. Gewoͤhnlich ſiehet man die Angetoks, 
die Zauberer, Magier, Schamanen und Pries 


ſter als die Urheber dieſer Verblendungen des 


Volks an und glaubt, alles erklaͤrt zu haben, 
wenn man ſie Betruͤger nennet. An den mei— 


ſten Orten ſind ſie es freilich; nie aber vergeſſe 
man, daß fie ſelbſt Volk find und alſo auch Bet 


M 4 a | trogne 
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trogene aͤlterer Sagen waren. In der Maſſe 
der Einbildungen ihres Stammes wurden ſie er- 
zeugt und erzogen: ihre Weihung geſchah durch 
Faſten, Einſamkeit, Anſtrengung der Phanta: 
fie, durch Abmattung des Leibes und der Seele; 
daher niemand ein Zauberer ward, bis ihm ſein 
Geiſt erſchien und alſo in ſeiner Seele zuerſt das 
Werk vollendet war, das er nachher Lebenslang, 
mit wiederholter aͤhnlicher Anſttengung der Ges 
danken und Abmattung des Leibes fuͤr andre treis 
bet. Die kaͤlteſten Reiſenden muſten bei mans 
chen Gaukelſpielen dieſer Art erſtaunen, weil fie 
Erfolge der Einbildungskraft fahen „die fie kaum 
moͤglich geglaubt hatten und ſich oft nicht zu er⸗ 
klaren wußten. Ueberhaupt iſt die Phantaſie 
noch Me unerforſchteſte und vielleicht die uners 
forſchlichſte aller menſchlichen Seelenkraͤfte : denn 
da fie mit dem ganzen Bau des Koͤrpers, inſon— 
derheit mit dem Gehirn und den Nerven zuſam— 
menhangt, wie ſo viel wunderbare Krankheiten 
zeigen: fo ſcheint fi fie nicht nur das Band und die 
Grundlage aller feinern Seelenkraͤfte ſondern 
auch der Knote des Zuſammenhanges zwiſchen 
Geiſt und Koͤrper zu ſeyn, gleichſam die ſproßen— 
de Bluͤthe der ganzen ſinnlichen Organiſation 
g zum 
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sum weitern Gebrauch der denkenden Kräfte. 

Nothwendig iſt fie alſo auch das Erſte, was von 
Eltern auf Kinder uͤbergeht, wie dies abermals 
diele widernatürfiche Beifpiele, fammt der uns 
anſtreitbaren Aehnlichkeit des aͤußern und innern 
Organismus auch in den zufaͤlligſten Dingen be— 
waͤhret. Man hat lange geſtritten, ob es an— 
gebohrne Ideen gebe? und wie man das Wort 


verſtand, finden fie freilich nicht ſtatt; nimmt | 
man es aber für die naͤchſte Anlage zum Ems 


pfaͤngnis, zur Verbindung, zur Ausbreitung 
gewiſſer Ideen und Bilder: ſo ſcheinet ihnen 
nicht nur nichts entgegen j fondern auch alles für 
fie. Kann ein Sohn ſechs Finger, konnte die 
Familie des Poreupine- man in England ſeinen 
unmenſchlichen Auswuchs erben, geht die aͤußere 

Bildung des Kopfs und Angeſichts oft augens 


ſcheinlich über; wie koͤnnte es ohne Wunder ge 


ſchehen, daß nicht auch die Bildung bes Gehirns 
uͤberginge und ſich vielleicht in ihren feinſten or 
ganiſchen Faltungen vererbte? Unter manchen 
Nationen herrſchen Krankheiten der Phantaſie, 
von denen wir keinen Begrif haben: alle Mits 
Brüder des Kranken ſchonen fein Uebel, weil fi fie 
die genetiſche Difpofition dazu in ſich fühlen. 
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Unter ben affen und geſunden Abiponern z. B. 


herrſcht ein periodiſcher Wahnſinn, von welchem 


in den Zwiſchenſtunden der Wuͤtende nichts weiß: 
er iſt geſund, wie er geſund war; nur ſeine Seele, 
fagen fi fie, iſt nicht bei ihm. Unter mehrern 

Voͤlkern hat man, dieſem Uebel Ausbruch zu 
geben, Traumfeſte verordnet, da dem Träumens 
den alles, was ihm ſein Geiſt befiehlt, zu thun 
erlaubt iſt. Ueberhaupt ſind bei allen Phantaſie— 
reichen Voͤlkern die Träume wunderbar maͤchtig; 
ja wahrſcheinlich waren auch Traͤume die erſten 


Muſen, die Muͤtter der eigentlichen Fiction und 


Dichtkunſt. Sie brachten die Menſchen auf Ge— 
ſtalten und Dinge, die kein Auge geſehen hatte, 
deren Wunſch aber in der menſchlichen Seele 
lag: denn was z. B. war natuͤrlicher, als daß 


geliebte Verſtorbene dem Hinterlaſſenen in Traͤu⸗ 


men erſchienen und daß die ſo lange wachend mit 


uns gelebt hatten, jetzt wenigſtens als Schatten 


im Traum mit uns zu leben wuͤnſchten. Die 
Geſchichte der Nationen wird zeigen, wie die 
Vorſehung das Organ der Einbildung, wodurch 
fie fo ſtark, fo rein und natürlich auf Menſchen 
wirken konnte, gebraucht habe; abſcheulich aber 
wars, wenn der Betrug oder der Deſpotismus 
es 


le ee und ſich des ganzen noch unge⸗ 
bändigten Oceans menſchlicher Phantaſi een und 
Traͤume zu ſeiner e bediente. 


j 


| 


Großer Geiſt der Erde, mit welchem. Blick 
uberſchaueſt du alle Schattengeſtalten und Träus 
me, die ſich auf unſrer runden Kugel jagen: 
denn Schatten find wir und unſre Phantaſie dich— 
tet nur Schattentraͤume. So wenig wir in rei⸗ 
ner Luft zu athmen vermoͤgen: ſo wenig kann 
ſich unfrer zuſammengeſetzten, aus Staub gebil— 
deten Hülle jetzt noch die reine Vernunft ganz 
mittheilen. Indeſſen auch in allen Irrgaͤngen 
der Einbildungskraft wird das Menſchengeſchlecht 
zu ihr erzogen; es hangt an Bildern, weil dieſe 
ihm Eindruck von Sachen geben, es ſieht und ſuchet 
auch im dickſten Nebel Stralen der Wahrheit. 
Gluͤcklich und auserwaͤhlt iſt der Menſch, der in 
ſeinem engebeſchraͤnkten Leben, fo weit er kann, . 
von Phantaſi een zum Weſen d. i. aus der Kind— 
heit zum Mann erwaͤchſt und auch in dieſer Abs 
ſicht die Geſchichte feiner Brüder mit reinem 
Geiſt durchwandert. Edle Ausbreitung giebt es 
der Seele, wenn ſie ſich aus dem engen Kreiſe, 
den Kama und Erziehung um uns gezogen, her— 
auszu⸗ 


auszuſetzen wagt und unter andern Nationen ine; 
nigſtens lernt, was man entbehren möge, Wie 
manches findet man da entbehrt und entbehrlich, 
was man lange fuͤr weſentlich hielt! Vorſtellun— 
gen, die wir oft fuͤr die allgemeinſten Grundfäge 
der Menſchenvernunft erkannten, verſchwinden dort 
und hier mit dem Klima eines Orts, wie dem 
Schiffenden das veſte Land als Wolke verſchwin— 

Was dieſe Nation ihrem Gedankenkreiſe 
unentbehrlich hält, daran hat jene nie gedacht 
oder hält es gar für ſchaͤlich. So irren wir auf 
der Erde in einem Labyrinth menſchlicher Phantas 
ſieen umher: wo aber der Mittelpunkt des Laby⸗ 
rinths ſei? auf den alle Irrgaͤnge wie gebrochne 
Stralen zur Sonne ba n, das iſt die 
Frage. * 


Er prakiſche Deſtand des Menschen 


geſchlechts iſt allenthalben unter N 


\ | duͤrfniſſen der Lebensweiſe erwach⸗ 


ſen; allenthalben aber iſt er eine 
Bluͤthe des Genius der Volker, ein 


Sohn der Tradition und Geenen 
heit. | \ 


— 


Mu iſt gewohnt, die Nationen der Erde in 


2 Jager, Fiſcher, Hirten und Ackerleute abzuthei⸗ 
len und nach dieſer Abtheilung nicht nur den 
Rang derſelben in der Cultur, ſondern auch die 


Cultur ſelbſt als eine nothwendige Folge dieſen 


oder jener Lebensweiſe zu beſtimmen. Vortreflich, 


wenn dieſe Lebensweiſen zuerſt nur ſelbſt beſtimmt 
wären; fie aͤndern ſich aber beinah mit jedem 


Erdſtrich und verſchlingen ſich meiſtens ſo ſehr in 
einander, daß die Anwendung der reinen Claſſi⸗ 


ſication uͤberaus ſchwer wird. Der Groͤnlaͤnder, 
der den Wallfiſch trift, das Rennthier jagt, den 


Seehund toͤdtet, iſt Fiſcher und Jaͤger; aber 
f ganz andre Weiſe, als der Neger Fiſche fängt 
oder 
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oder der Arauker auf den Wuͤſteneien der Audes 4 


jaget. Der Beduin und der Mongole, der 
Lappe und Peruaner ſind Hirten; wie verſchieden 
aber von einander, wenn jener Kameele, dieſer 
Pferde, der dritte Rennthiere, der vierte Alpa⸗ 
Tas und Llacma's weidet. Der Ackermann in 


| Whidah und der Japaneſe ſind einander ſo un⸗ 


aͤhnlich, als im Handel der Engländer und 
Zr | 


Eben fo wenig ſcheint auch das Beduͤrfniß 
allein, ſelbſt wenn Kraͤfte gnug in der Nation 
da ſind, die auf ihre Entwicklung warten, Cul⸗ 
tur hervorbringen zu koͤnnen: denn ſobald ſich 
die Traͤgheit des Menſchen mit ſeinem Mangel 
abgefunden und beide das Kind hervorgebracht 
haben, das er Behaglichkeit nennt, verharren 
der Menſch in ſeinem Zuſtande und laͤßt ſich 
kaum mit Muͤhe zur Verbeſſerung treiben. Es 
kommt alſo noch auf andre einwirkende Urſachen 
an, die die Lebensart eines Volks ſo oder anders 


8 beſtimmten; hier indeſſen nehmen wir fie als bes 


ſtimmt an und unterſuchen, was ſich in verſchiede 


nen n derselben ; Mr * pee Wer 


zenſchen, 


— 


8 Menſchen, die ſich von Wurzeln, Kraͤutern 
und Fruͤchten naͤhren, werden, wenn nicht bes 
ſondre Triebſedern Aut Cultur dazu kommen, 
lange muͤßig und an Kraͤften eingeſchraͤnkt bleiben. 
In einem ſchoͤnen Klima und von einem milden 


Stamm entſproßen, iſt ihre Lebensart milde: 


denn warum ſollten ſie ſtreiten, wenn ihnen die 
reeche Natur alles ohne Mühe darbeut? mit 
Kauͤnſten und Erfindungen aber reichen fie auch 


nur an das taͤgliche Beduͤrfniß. Die Einwohner 


der Inſeln, die die Natur mit Früchten, infons 
derheit mit der wohlthaͤtigen Brodfrucht naͤhrte 


und unter einem fchöne: Himmel mit Ninden 


und Zweigen kleidete, lebten ein ſanftes, gluͤck⸗ 

liches Leben. Die Voͤgel, ſagt die Erzaͤhlung, 
ſaßen auf den Schultern der Marianen und 
ſangen ungeſtoͤrt: Bogen und Pfeile kannten fie 
nicht: denn kein wildes Thier foderte ſie auf, 


ſich ihrer Haut zu wehren. Auch das Feuer 


war ihnen fremde: ihr mildes Klima ließ ſie 

ohne daſſelbe behaglich leben. Ein aͤhnlicher 
Fall wars mit den Einwohnern der Karolinen 
und andrer gluͤcklichen Inſeln des Suͤdmeers; 
nur daß in einigen die Cultur der Geſellſchaft 


cen hoͤher geſtiegen war und aus mancherlei 


Ur 


r 


2 * 1 3 
ö 
/ F , 


Urſachen mehrere Kuͤnſte und Gewerbe vereint 
hatte. Wo das Klima rauher wird, muͤſſen 
die Menſchen auch zu haͤrtern und mehreren 
Lebensarten ihre Zuflucht nehmen. Der Neu⸗ 
hollaͤnder verfolgt ſein Kaͤnguru und Opoßum, 
er ſchießt Voͤgel, fängt Fiſche, ißt Ham Wurs 
zeln; er hat ſo viel Lebensarten vereinigt, als 
die Sphaͤre ſeiner rauhen Behaglichkeit fodert, 
bis dieſe ſich gleichſam ruͤndet und er nach jeiner 
Weiſe in ihr gluͤck ich lebet. So iſts mit den 
Neukaledoniern und Neuſeelaͤndern, die armſeligen 
Fenuerlaͤnder ſelbſt nicht ausgenommen. Sie 
hatten Kaͤhne von X umrinden, Bogen und 
Pfeile, Korb und Taſche, Feuer und Huͤtte, 
Kleider und Hacken; alſo die Anfänge von allen 
den Kaͤnſten, womit die gebildetſten Erdvoͤlker 
ihre Cultur vollendet haben; nur bei ihnen, uns 
ter dem Joch der druckenden Kälte, im oͤdeſten 
Felſenlande, iſt alles noch der roheſte Aufaug 
geblieben. Die Californier beweiſen ſo. viel Ver 
ſtand, als ihr Land und ihre Lebensart giebt und 
fodert. So iſts mit den Einwohnern auf Labra⸗ 
dor und mit allen Menſchennationen am duͤrftiß 
gen Rande der Ekde. Allenthalben haben ſie 


fü 0 mit dem Mangel verſoͤhnt und leben in ihrer 
a erzwun⸗ 


| r 0 Zu SE. 
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| erzwungenen Thätigkeit durch erh) Gewohns 


eit gluͤcklich. Was nicht zu ihrer Nothdurſt 
gehört, verachten fie; fo gelenk der Eskimo auf 
dem Meer rudert: ſo hat er das Schwimmen 
noch nicht Dr Se | 


— 
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Auf dem ER ee Lande unſrer Erdku⸗ 
gel draͤngen ſich Menſchen und Thiere mehr zu⸗ 
ſammen: der Verſtand jener ward alſo durch dies 


fe auf mannichfaltigere Weiſe geuͤbet. Freilich 


mußten die Bewohner mancher Suͤmpfe in Ymes 


rika auch zu Schlangen und Eidechſen, zum 

Iguan, Armadill und Alligator ihre Zuflucht 
ßen; die meiſten Nationen aber wurden 

Jagdvoͤlker auf edlere Art. Was fehlt einem 
Nord; und Suͤdamerikaner an Fähigkeit zum 
Beruf ſeines Lebens? Er kennt die Thiere, die 
er verfolgt, ihre Wohnungen, Haushaltungen 


und Liſten und wapnet ſich gegen fie mit Stärke, 


Verſchlagenheit und Uebung. Zum Ruhm ei— 
nes Jaͤgers, wie in Groͤnland eines Seehunbd— 
fängers, wird der Knabe erzogen: hievon hoͤrt 
er Geſpraͤche, Lieder, ruͤhmliche Thaten, die 
man ihm auch in Geberden und begeiſternden 
Tänzen vormahlet. Von Ktudheit auf lernt er 
Ideen, II. h. N Word 


nummer 
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Werkzeuge verſerthen und 0 ie gebrauchen: er 


ſpielt mit den Waffen und verachtet die Weiber; 
denn je enger der Kreis des Lebens und je be⸗ 
ſtimmter das Werk iſt, in dem man Vollkom⸗ 
menheit ſucht; deſto eher wird dieſe erhalten. 
Nichts alſo ſtoͤret den ſtrebenden Jüngling in ſei— 


nem Lauf, vielmehr reizt und ermuntert ihn als 
les, da er im Auge ſeines Volks, im Stande 


und s Beruf feiner. B Väter lebet. Wenn jemand 
ein Kunſtbuch von den Geſchicklichteiten verſchied⸗ 
ner Nationen zuſammentruͤge: ſo. wurde er ſolche 
auf unſerm Erdboden zerſtreuet und jede an ihrem 


- 


— 


Platz bluͤhend finden. Hier wirft ſich der Neger 


in die Brandung } in die fich kein Europaͤer wagt: 
dert klettert er auf Baume, wo ihn unſer Auge kaum 
erreicht. Jener Fiſcher treibt ſein Werk mit ei⸗ 
ner Kunſt, als ob er die Fiſche beſchwuͤre: dies 
ſer Samojede begegnet dem weißen Baͤr und 
nimmts mit ihm auf: jenem "Neger: fi find. zwei 
Laͤwen nicht zu viel, wenn er Staͤrke und Liſt 


verbindet. Der Hottentotte geht aufs Naſehorn 


und Fl ußpferd los: : der Bewohner der Kanarten— 


inſeln gleitet auf den teil ſten Felſen umher, die 
er wie ein Gems be ſpringet: die ſtarke, mann 


liche Tibetanerin traͤgt den Fremden uͤber die uns 
ge? 


% 


> 


geheuerſten Berge der Erde Das Geſchlecht des 


Prometheus, das aus den Theilen und Trieben 
aller Thiere zuſammengeſetzt ward, hat dieſe 
auch alleſamt, das Eine hie, das andre dort, 


am Künften und Geſchicklichkeiten überwunden 


nachdem es an alle von ihnen gelernet. 
Daß die meiſten Künste det Menſchen von 
Thieren und der Natur gelernt ſind, iſt außer 
Zweifel. Warum kleidet ſich der Mariane in 
Baumhüllen, und der Amerikaner und Papu 
ſchmuͤcket ſich mit Federn? Weil jener mit Bau 
men lebt und von ihnen ſeine Nahrung holt; 
dem Amerikaner und Papu ſind die bunten Voͤ⸗ 
get feines Landes das Schoͤnſte, das er ſiehet. 
Der Jaͤger kleidet ſich wie ſein Wild und bauet 
wie ſein Biber; andre Völker hangen wie GE 
gel auf den Baͤumen oder wachen fi auf der 
Erde ihre Hütten wie Neſter. Der Schnabel 


1 des Vogels war dem Menſchen das Vorbild zu 


Spies und Pfeilen; wie die Geſtalt des Fiſches 
zu ſeinem kuͤnſtlich ſchwimmenden Boot. Von 
der Schlange lernte er die ſchaͤdliche Kunſt, ſei⸗ 
6 ne Waffen zu vergiften; und die ſonderbar weit 
end Gewohnheit, den Körper zu mahlen. 

Br war 
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war ebenfalls nach dem Vorbilde der Thiere und 
Voͤgel. Wie? dachte er, dieſe ſollten ſo ſchoͤn 
geziert, fo unterſchieden geſchmuͤckt ſeyn: und 


ruͤhmen es die Nord Amerikaner 


ich muͤßte mit einförmiger, blaſſer Farbe umher— 
gehn, da mein Himmel und meine Traͤgheit kei- 
ne Decken leidet? Und fo fing er an, ſich ſym⸗ 


metriſch zu ſticken und zu mahlen: ſelbſt befleis 


dete Nationen wollten dem Ochſen ſein Horn, 
dem Vogel den Kamm, dem Baͤren den Schwanz 
nicht gönnen und ahmten fie nach. Dankbar 
4 Bein Vogel 
ihnen den Maiz gebracht; und die meiſten klima⸗ 
tiſchen Arzneien find offenbar den Thieren abgelers 
net. Allerdings gehörte zu dieſem Allen der finnlis 
che Geiſt freier Naturmenſchen, die mit dieſen Ge— 
ſchoͤpfen lebend, ſich noch nicht fo unendlich ert 8 
haben uͤber ſie glaubten. Den Europaͤern ward 
es ſchwer 4 in andern Welttheilen nur aufzufin⸗ 
den, was die Eingebohrnen täglich nutzten; nach 
langen Verſuchen mußten fie doch von Jenen das 
Geheimniß erſt erzwingen oder erbetteln. 
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5 Ungleich weiter aber kam der Menſch das 
durch, daß er Thiere zu ſich lockte und fie end 


Mer eee der ungeheure Unterſchied nach⸗ 
bar⸗ 


— 


barlicher Nationen, die mit oder ohne dieſe Sub— 8 | 


ſtituten ihrer Kraͤfte leben, iſt augenſcheinlich. 
Woher kams, daß das entlegne Amerika dein 
geößelten; Theil der alten Welt bei Entdeckung 
deſſelben noch ſo weit nachſtand und die Europaͤ⸗ 
er mit den Einwohnern, wie mit einer Heerde 
unbewehrter Schaafe umgehen konnten? An koͤr⸗ 


verlichen Kräften lag es nicht allein, wie noch 


jetzt die Beiſpiele aller ungezaͤhlten Waldnatio⸗ 
nen zeigen: im Wuchs, in ſchnellem Lauf, in vos 
ſcher Gewandheit uͤbertreffen ſie, Mann gegen 
Mann gerechnet, die meiſten der Nationen, die 


EN HTN 1 5.3 


um ihr Land würfeln, An. Verſtandeskraſt, | 
fo fern fie für einen einzelnen Menfchen gehört, | 


lag es auch nicht: der Amerikaner hatte fuͤr ſich 
zu ſorgen gewußt und mit Weib' und Kindern 
gluͤcklich gelebet. Alſo lag es an Kunſt, an Wafı 
fen, an gemeinſamer Verbindung, am meiſten 
aber an bezaͤhmten Thieren. Haͤtte der Ameri— 
kaner das Einzige Pferd gehabt, deſſen Eriegeris 
ſche Majeſtaͤt er zitternd anerkannte, wären die 


wuͤtenden Hunde ſein geweſen, die die Spanier | 


als mitbeſoldete Diener der katholiſchen Majeſtaͤt 
auf ihn hetzten; die Eroberung hätte mehr ge— 
koſtet und den reitenden Nationen waͤre wenige 
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ſtens der Nuͤckzug auf ihre Berge, in ihre Wis 
ſten und Ebnen offen geblteben. Noch jetzt ers 
0 | zahlen alle Neiſende mache das Pferd den groͤſ⸗ 
1 ſeſten Unterfchied der Amerikaniſchen Volker. 
I] Die Reiter in Nordsinfonderheit in Suͤdameri— 
ka ſtehen von den armen Unterjochten in Mexico 
und Peru ſo gewaltig ab, daß man ſie kaum fuͤr 
nachbarliche Bruͤder Eines Erdſtrichs erkennen 
ſollte. Jene haben ſich nicht nur in ihrer Frei— 
heit erhalten; ſondern an Koͤrper und Seele find 
fie auch mannhaftere Menſchen worden, als fie 
wahrſcheinlich bei Entdeckung des Landes waren. 
Das Roß, das die Unterdrücker ihrer Brüder ihnen 
als unwiſſende Werkzeuge des Schickſals zubrachs 
ten, kann vielleicht einſt der Befreier ihres ganzen 
Welttheils werden, wie die andern bezaͤhmten 
Thiere, die man ihnen zufühtte, zum Theil 


bens worden fi ind und wahrſcheinlich einſt Huͤlfs⸗ 
mittel einer eignen weſtlichen Cultur werden doͤrfß 
ten. Wie dies aber allein in den Haͤnden des 
Schickſals ruhet: ſo kam es aus ſeinen Haͤnden 
und lag in der Natur des Welttheils, daß fie fo 
lange weder Pferd, noch Eſel, weder Hund noch 
‚Sind, weder Schaaf noch Ziege, noch Schwein, 
noch 
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ſchon jetzt für fie Werkzeuge eines bequemern Les 


naoch Katze, noch Kameel kannten. Sie hatten 
weniger Thiergattungen, weil ihr Land kleiner 


von der alten Welt getrennt und einem großen 
Theil nach wahrſcheinlich ſpaͤter aus dem Schoos 


des Meers geſtiegen war, als die andern Welt⸗ 
theile; fie konnten alſo auch weniger zaͤhmen. 


Das Alpaka und Llaema, die Kameelſchaafe von 
Mexico, Peru und Chili waren die einzigen 
Zaͤhmbaren und bezaͤhmten Geſchoͤpfe; denn auch 
die Europaͤer haben mit ihrem Verſtande kein 
andres hinzufuͤgen und weder den Kiki noch Da: 
gi, weder den Tapir noch Ai zum möglichen 
Haus thier umbilden koͤnnen. . e 

IJIgn der alten Welt dagegen wie viel ‚ins der 


bezaͤhmten Thiere! und wie viel fü nd fie dem 


thaͤtigen Verſtande des Menſchengeſchlechts 
worden! ohne Kameel und Pferd waͤre die Arat 


FR biſche und Afrikaniſche Wuͤſte unzugangbar; das 


Schaaf und die Ziege haben der haͤuslichen Vers 
faſſung der Menſchen, das Kind. und der Eſel 


dem Ackerbau und Handel der Völker aufgeholfen. 


Im einfachen Zuſtande lebte das Menſchenge— 
ſchoͤpf freundlich und geſellig mit dieſen Thieren: 
ſchonend gieng es mit ihnen um und erfamıs 


te, was es ihnen zu danken habe. So 
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lebt der Araber und Mogole mit feinem Roß, 

| der Hirt mit ſeinem Schaaf, der Jaͤger mit ſei⸗ 

nem Hunde, der Pernaner mit feinem Llaema a). 
Bei einer menſchlichen Behandlung gedeihen auch, 

wie allgemein bekannt iſt, alle Huͤlfsgeſchoͤpfe 

der menſchlichen Lebensweiſe beſſer: fi e lernen 

den Menſchen verſtehn und ihn lieben: es ent— 
wickeln ſich bei ihnen Fähigkeiten und. Neigun— 
gen, von denen weder das wilde noch das von 
Menſchen unterdrückte Thier weiß, das in feis 
. ſter Dummheit oder in abgenutzter Geſtalt ſelbſt 

| die Krafte und Triebe ſeiner Gattung verlieret. 
In einem gewiſſen Kreiſe haben ſich alfo Mens 
ſchen und Thiere zuſammengebildet: der praftis 
ſche Verſtand jener hat ſich durch dieſe, die Faͤ⸗ 
higkeit dieſer hat ſich durch jene geſtaͤrkt und ers 
meitert. Wenn man von den Hunden der Kamt— 
ſchadalen lieſet: fo weiß man kaum wer das vers 
nuͤnſtigere Beihörf ſei, ob der 0 ober der 

. et ndl Indal en 
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4 20% Man lich . in n lea (Nachr. von 8 
1 Tb. J. 131.) die kindiſche Freude, mit der 
der Meraner ein laema zu feinem Dienſt wei⸗ 
EDER Die bebensarten der andern Voͤlker mit ih⸗ 
ken Thieren ſind aus Keleeeſcretzunzen gnug⸗ 
ſam bekannt. 


In dieſer Sphäre nun ſteht der ar thätis 
ge . des Menſchen ſtill, ja allen Natio⸗ 
nen, die an fie gewöhnt waren, iſts fie zu vers 
laſſen, ſchwer worden: inſonderheit hat fi fi ch jede 


vor der unterjochenden Herrſchaft des Ackerbaues 
gefuͤrchtet. So ſchoͤne Wieſenſtriche Nord-Ame— | 
rika hat: fo genau jede Nation ihr Eigenthum 


liebt und beſchuͤtzt; ja fo ſehr manche durch die 
Europaͤer den Werth des Geldes, des Brannt- 
weins und einiger Bequemlichkeiten kennen ges 
lernt haben: ſo ſinds doch nur die Weiber, de 
nen ſie die Bearbeitung des Feldes, den Bau des 
Maizes und einiger Gartenfruͤchte, ſo wie die 
ganze Beſorgung der Hütte uͤberlaſſen; der Eries 
geriſche Jaͤger hat ſich nicht entſchließen koͤnnen, 
ein Gaͤrtner, Hirt oder Ackermann zu werden. 
Das thaͤtige, freie Leben der Natur geht dem 
ſogenannt, Wilden uͤber Alles: mit Gefahren 
umringt weckt es feine Kräfte, feinen Muth, feis 


nen Entſchluß und lohnt ihn dafür mit Geſund— | 


heit im Leben, in feiner Hütte mit unabhaͤngiger 
ers in ſeinem Stamm mit Anſehen und Chr 

Weiter begehret, weiter bedarf er nichts; 
und was koͤnnte ihm auch ein andrer Zuſtand, 
deſſen Bequemlichkeiten er nicht kennet und defs 
N 5 he fen 
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ſen Beſchwerden er nicht mag, für neue Gluck 
feligkeit geben? Man leſe fo manche unverſchoͤnte 
Rede derer, die wir Wilde nennen; iſt nicht ges 
ſunder Verſtand, ſo wie natuͤrliche Billigkeit in 
ihnen unverkennbar? Die Form des Menſchen 
iſt auch in dieſem Zuſtande, obwohl mit roher 
Hand und zu wenigen Zwecken, dennoch ſo weit | 
ausgebildet, als ſie hier ausgebildet werden konn— 
te; zur gleichmuͤthigen Zufriedenheit naͤml | und 
nach einer dauerhaften langen Gefundheit zum 
ruhigen Abſchied aus dieſem Leben. Der Bedus 
in und Abipone befindet ſich in ſeinem Zuſtande 
wohl; jener ſchauert vorm Leben der Staͤdte, 
wie der letzte vorm Begraͤbniß in der Kirche noch 
nach ſeinem Tode zurück bebt: ſeinem Gefuͤhl 
nach wären fie dort wie hier lebend begraben. 


Auch wo der Ackerbau eingefuͤhrt iſt, hat 
es Muͤhe gekoſtet, die Meuſchen an Einen Erds 
klos zu beveſtigen und das Mein und Dein ein; 
zuführen : manche Voͤlker kleiner cultivirter Neger ö 
koͤnigreiche haben noch bis jetzt keine Begriffe 
davon, da, wie ſie ſagen, die Erde ein gemeines 
Gut iſt. Jaͤhrlich theilen ſie die Aecker unter 

ſich aus und bearbeiten ſie mit leichter Muͤhe; iſt 
f die 
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die ee e der Boden ſich 
ſelbſt wieder. Ueberhaupt hat keine Lebensart 
in der Sefnnung der Menſchen fo viele Veraͤnder⸗ 
ungen bewirkt, als der Ackerbau auf einem bes 
zirkten Stuck Erde. Indem er Handthierungen 
und Küͤnſte, Flecken und Staͤdte hervorbrachte, 
und alſo Geſetze und Policei befoͤrdern mußte: 
hat er nothwendig auch jenem fuͤrchterlichen Der 
ſpotismus den Weg geoͤfnet, der, da er jeden 
auf ſeinem Acker zu finden wußte, zuletzt einem 
jeden vorſchrieb, was er auf dieſem Stuͤck Erde 


allein thun und ſeyn ſollte. Der Boden gehoͤrte 


jetzt nicht mehr dem Menſchen, ſondern der 
Menſch dem Boden. Durch den Nichtgebrauch 
verlor ſich auch bald das Gefühl der gebrauchten 
Kraͤfte: in Sklaverei und Feigheit verſunken 
ging der Unterjochte vom arbeitſeligen Mangel 
zur weichen Ueppigkeit über. Daher kommts, 


daß auf der ganzen Erde der Zeltbewohner, den 


Bewohner der Hütte, wie ein gefeſſeltes Laſtthier, 
wie eine verkümmerte Abart feines Geſchlechts 
betrachtet. Der herbſte Mangel wird jenem eine 
Luſt, ſo lange Selbſtbeſtiwmung und Freiheit 
ihn wuͤrzet und lohnet; dagegen alle Leckereien 


* 125 ſind, N ſie die Seele erſchlaffeu und 


dem 


. 


* 


dem erstehen Geſchoͤpf den einzigen Genuß 
ſeines hinfälligen Lebens, 1 und Ze 
ie | 


3252 


Were bie wand⸗ daß id einer : Cebensart, 
die die Vorſehung zu einem ihrer vornehmſten 
Mittel gebraucht hat, die Menſchen zur buͤrgers 
lichen Geſellſchaft zu bereiten, etwas von ihrem 
Werth rauben wolle: denn auch ich eſſe Brod 
der Erde. Nur laſſe man auch andern Lebens— 

arten Gerechtigkeit wiederfahren, die der Be— 
ſchaff enheit un rer Erde nach eben fo wohl zu Er, 
4 zieherinnen der Menſchheit beſtimmt ſind als das 
Leben der Ackerleute. Ueberhaupt bauet der 
kleinſte Theil der Erdbewohner den Acker nach 
unſrer Weiſe und die Natur hat ihm ſein anders 
weites Leben ſelbſt angewieſen. Jene zahlreiche 
Voͤlkerſchaften, die von Wurzeln, vom Reiß, 
von Baumfruͤchten, von der Jagd des Waſſers, 
der Luft und der Erde leben, die ungezaͤhlten 
Nomaden, wenn ſie ſich gleich jetzo etwa nach 
barliches Brod kaufen oder etwas Getreide bauen, 
alle Volker, die den Landbau ohne Eigenthum 
oder durch ihre Weiber und Knechte treiben, ſind 
alle noch eigentlich nicht Ackerleute; und welch 
ein 


— . 
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ein kleiner Theil der Erde bleibt alſo dieſer fünfte, 
lichen Lebensart übrig? Nun hat die Natur ent 
weder allenthalben ihren Zweck erreicht, oder fi fie 
erreichte ihn nirgend. Der praktiſche Verſtand 
der Menſchen ſollte in allen Varietaͤten aufbl uͤhen 
und Früchte tragen darum ward dem vielartig⸗ 
ſten Geſchlecht eine ſo vielartige Erde. * 


IV. 

Die Empfindungen und T Triebe ders Men: 
ſchen find allenthal ben dem Zuſtande, 

worinn ſie leben und ihrer Organiſa⸗ 

tion gemaͤß; allenthalben aber wer⸗ 

den ſie von Meinüngen und von ya 

Ä Gewohnheit regieret. ieee, 


790 5100 4 


58 % bm eg ogg 
eee if das e wozu uin Beh 
da iſt: vom Staubkorn bis zur Sonne ſtrebt je 
des Ding, was es iſt, zu bleiben; dazu iſt den 
Thieren Inſtinkt eingepraͤgt: dazu iſt dem Mens 
ſchen fein Analogon des Inſtinkts oder der Ver⸗ 
nlunft gegeben. Gehorchend dieſem Geſetz ſuchet 

A er 
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er ſich, durch den wilden Hunger gezwungen, 

uͤberall ſeine Speiſe: er ſtrebt, ohne daß er weiß 

warum und wozu? von Kindheit auf nach les 

bung feiner Kräfte, nach Bewegung. Der Mat— 

te ruft den Schlummer nicht; aber der Schlum— 

/ mer kommt und erneuet ihm ſein Daſeyn: dem 
Kranken hilft, wann ſie kann, die innere Lebens 


— 


hat die Natur in ihm und um ihn her Anſtalten 


zu erhalten. | 


Ss hat Philoſophen gegeben, die ın 


die Frucht eines Baumes bricht, iſt er ein 
Raͤuber, indem er ein Thier toͤdtet, ein Moͤrder 
und wenn er mit ſeinem Fuß, mit ſeinem Hauch 


bendigen das Leben nimmt, iſt er der aͤrgſte Un 
e 8 ter 


vielleicht einer zahlloſen Menge ungeſehener Ley 


kraft oder ſie verlangt wenigſtens und achzet. 
Seines Lebens wehret ſich der Menſch gegen Al- 
les, was ihn anficht und auch ohne daß ers weiß, 


1 gemacht, ihn dabei zu unterſtuͤtzen, zu wahren, 


fer Gen 
ſchlecht, dieſes Triebes der Selbſterhaltung wegen, 
? unter die reiſſenden Thiere geſetzt und ſeinen na- 
| tuͤrlichen Zuſtand zu einem Stande des Kriegs 
gemacht haben. Offenbar iſt viel Uneigentliches g 
in dieſer Behauptung. Freilich indem der Menſch 


— 


5 terdrücker der Erde. Jedermann weiß, wie weit 

es die zarte Indiſche, ſo wie die uͤbertriebne Ae 
gyptiſche Philoſophie zu bringen geſucht hat, dat 
mit der Menſch ein, ganz. unſchaͤdliches Geſchoͤpf 
werde; aber für die Spekulation vergebens. 
Ins Chaos der Elemente ſehen wir nicht; und 
wenn wir kein großes Thier verzehren, verſchlins 
gen wir eine Menge kleiner Lebendiger im Bas 
fen in der 1 der s den eee | 


2 5 


* * ; 


5 


. Won er Gruͤbelei alter hinweg, e 
8 wir e den Menſchen unter feine Bruͤder und fra 
gen: iſt er von Natur ein Naubthier gegen Sei⸗ 
nesgleichen, ein üngeſelliges Weſen? Seiner 
* Geſtalt nach iſt er das Erſte nicht und feiner Ges 
burt nach das Letzte noch minder. Im Schoos 
der Liebe empfangen und an ihrem Buſen geſaͤus 
get, wird er von Menſchen auferzogen und em 
pfing von ihnen tauſend Gutes, das er um ſie 
nicht verdiente. Sofern iſt er alſo wirklich in 
und zu der Geſellſchaft gebildet; ohne ſie konnt 
te er weder entſtehen, noch ein Menſch wert 
den. Wo Ungeſelligkeit bei ihm anfaͤngt, iſt, 
wo man ſeine Natur bedraͤngt, indem er mit 
andern Lebendigen collidiret; hier iſt er aber 
a BL. wies 
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wiederum keine Ausnahme, fohdem wirkt nach 

2 dem großen Geſetz der Selbſterhaltung in allen 

| Weſen. Laſſet uns ſehen, was die Natur fuͤr 

2 Mittel aus ſann, ihn dennoch auch hier, ſo viel 

| ſie konnte, befriedigend einzuſchraͤnken und den 
Brig aller gegen alle zu ER | 


„1 Da der Menſch das eee | 

Geſchoͤpf iſt: fo findet auch bei keiner Gattung 

| der Lebendigen eine fo große Verſchiedenheit ges 

h netiſcher Charaktere ſtatt als beim Menſchen. 

Der hinreißende, blinde Inſtinkt fehlet ſeinem 

BR feinem Gebilde: die & Strafen der Gedanken und 

Begierden hingegen laufen in ſeinem Geſchlecht 

wie in keinem andern aus einander. Seiner Na— 

tur nach darf alſo der Menſch weniger mit am 

dern collidiren, da dieſe in einer ungeheuren 

Mannichfaltigkeit von Anlagen, Sinnen und 

Trieben bei ihm vertheilt und gleichfam vereins 

zelt iſt. Was Einem Menſchen gleichguͤltig vor⸗ 

kommt, ziehet den andern; und ſo hat jedweder 

14 eine Welt des Genuſſes um ſich, eine für ihn 
1 geſchaffene Schoͤpfung. 

1 | 2. Dieſem divergirenden Geſchlecht gab 

die Natur einen größe Raum, die reiche weite 

Erde 


I 


Erde auf der die verſchiedenſten Erdſtriche und 
Lebensweiſen die Menſchen zerſtreuen ſollten. 
Hier zog ſie Berge, dort Stroͤme und Wuͤſten, 
damit ſie die Menſchen auseinander brachte: den 
Jaͤgern gab ſie den weiten Wald, den Fiſchern 
das weite Meer, den Hirten die weite Ebne. 
Ihre Schuld iſts alſo nicht, wenn Vögel, betro— 
gen von der Kunſt des Vogelſtellers in ein Netz | 
flogen, wo fie einander Speiſe und Augen weg⸗ 

hacken und den Athem verpeſten: denn fi te. ſetzte 
den Vogel in die Luft und nicht ins Netz des Vog⸗ 
lers. Sehet jene wilden Stämme an, wie uns 
wilde ſie unter ſich leben! da neidet keiner den 
andern, da erwirbt ſich und genießt jeder das 
Seine in Frieden. Es iſt gegen die Wahrheit 
der Geſchichte, wenn man den bösartigen, wis 
derſinnigen Charakter zuſammengedrangter Mens 
ſchen, wetteifernder Kuͤnſtler, ſtreitendel Poli⸗ 
tiker, neidiger Gelehrten zu allgemeinen Eigene 
ſchaften des menſchlichen Geſchlechts macht; der 
groͤßeſte Theil der Menſchen auf der Erde weiß 
von dieſen ritzenden Stacheln und ihren blutigen 
Wunden nichts: er lebt in der freien Luft und 
nicht im verpeſtenden Hauch der Städte. Wer 
das Geſetz nothwendig macht, weil es ſonſt Ge— 
Ideen, II. Th. O ſetzes 
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ſetzesveraͤchter gaͤbe, der ſetzt voraus, was er 
- erft beweiſen ſollte. Draͤnget die Menſchen 
nicht in enge Kerker: ſo doͤrft ihr ihnen keine 
friſche Luft zufaͤcheln. Bringet ſie nicht in kuͤnſt⸗ | 
liche Raſerei: fo doͤrft ihr fie durch keine Gegens 
kuͤnſte binden. | | 

2 £ 

3. Auch die Zeiten, wenn Menſchen zu 
ſammen ſeyn mußten, verkuͤrzte die Natur, wie 
ſie ſie verkürzen konnte. Der Menſch iſt einer 
langen Erziehung beduͤrftig; aber alsdenn iſt er 
noch ſchwach: er hat die Art des Kindes, das 
zuͤrnt und wieder vergißt, das oft unwillig iſt, 
aber keinen langen Groll naͤhret. Sobald er 
Mann wird, wacht ein Trieb in ihm auf und er 
verlaͤßt das Haus des Vaters. Die Natur wirk— 
te in dieſem Triebe: fie ſtieß ihn aus, damit er 


Und mit wem bereitet er daſſelbe? mit eis 
nem Geſchoͤpf, das ihm ſo unaͤhnlich aͤhnlich, das 
ihm in ſtreitbaren Leidenſchaften fo ungleichartig 
gemacht iſt, als es im Zweck der Vereinigung 
beider nur irgend geſchehen konnte. Des Weit 
bes Natur iſt eine andre als des Mannes: ſie 

0 empfin⸗ 


* 


deſſen Nebenbuhlerinn fein Weib if oder die ihn 


* 


der Grund iſt gelegt, daß mit den verſchiednen 5 
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empfindet anders, ſie wirkt anders. Elender, 


in maͤnnlichen Tugenden gar uͤberwindet! Nur 
durch nachgebende Güte ſoll fie ihn, beherrſchen; 


und ſo wird der Zankapfel abermals ein Apfel 
der Liebe. — — 


Weiter will ich die Geſchichte der eren 
zelung des Menſchengeſchlechts nicht fortſetzen; 


Käufern und Familien auch neue Geſellſchaften, 


Geſetze, Sitten und ſogar Sprachen werden. 
Was zeigen dieſe verſchlednen, dieſe un vermeide 
lichen Dialekte, die ſich auf uuſrer Erde in uns 


beſchreibbarer Anzahl, und oft ſchon in der klein⸗ 
ſten Entfernung neben einander finden? Das 
zeigen ſie, daß es die weitverbreitende Mutter 
nicht auf Zuſammendraͤngung, ſondern auf freie 
Verpflanzung ihrer Kinder anlegte. Kein Baum 


ſoll, ſo viel möglich, dem andern die Luft neh⸗ 


men, damit dieſer ein Zwerg bleibe oder um eis 


nen freien Athemhauch zu genießen, ſich zum 
elenden Kruͤppel beuge. Eignen Platz ſoll er fin? 


| den, damit er durch eignen Trieb Wurzelaus. in 


die Hoͤhe ſteige und eine blühende Krone treibe. 


O 2 Nicht 


„ 


7 


* 


x 


Nicht Krieg alſo, ſondern Friede iſt der Jia 


tur Zuſtand des unbedraͤngten menſchlichen Ge— 
ſchlechts: denn Krieg iſt ein Stand der Noth, 
| nicht t des urſpruͤnglichen Genußes. In den Haͤn⸗ 


den der Natur iſt er, (die M enſchenfreſſ rei ſelbſt 
eingerechnet) nie Zweck ſondern hie und da ein 
hartes, trauriges Mittel, dem die Mutter aller 
Dinge ſelbſt nicht allenthalben entweichen konnte, 
das ſie aber zum Erſatz dafuͤr auf deſto Höhere, 


reichere, vielfachere „ anwandte. 


5 
# 


Ehe wir alfo zum traurigen Haß kommen 
doͤrfen, wollen wir von der erfreuenden Liebe re. 
den. Ueberall auf der Erde iſt ihr Reich; nur 


allenthalben zeigt ſie ſich unter andern Geſtalten. 


Sobald die Blume ihren Wuchs erreicht 
hat, bluͤhet ſie; die Zeit der Bluͤthe richtet ſich 


alſo nach der Periode des Wuchſes und dieſe nach 


der ſie emportreibenden Sonnenwaͤrme. Die 
Zeit der fruͤheren oder ſpaͤteren Menſchenbluͤthe 
hangt gleichfalls vom Klima ab und von allem, 


was zu ihm gehoͤret. Sonderbar-weit find auf 


unſrer kleinen Erde die Zeiten der menſchlichen 


Mannbarkeit N Lebensarten und Erdſtrichen 
| ver: 


verſchieden. Die Perſerin heirathet im achten 


und gebiert im neunten Jahr; unſre alten Deut; 
ſchen waren dreiſſigjaͤhrige Maͤnninnen, ehe fi 0 4 
an die Liebe dachte | | 
Jedermann ſiehet, wie ſehr dieſe unterſchie⸗ 
de das ganze Verhaͤltniß der Geſchlechter zu eins 
ander aͤndern mußten. Die Morgenlaͤnderin iſt 


ein Kind, wenn ſie verheirathet wird; ſie bluͤhet 


fruͤhe auf und frühe ab: fie wird von dem erwacht 


ſneren Mann alfo auch wie Kind und Blume bes 
handelt. Da nun jene waͤrmeren Gegenden die 


Reize des phyſt iſchen Triebes in beiden Geſchlech— 


tern nicht nur fruͤher, ſondern auch lebhafter ent, 


wickeln: : welcher Schritt war naͤher, als daß der 
Mann die Vorzuͤge feines Geſchlechts gar bald 


8 misbrauchte und ſich einen Garten dieſer voruͤber: 


gehenden Blumen ſammlen wollte. Fuͤrs Men— 


ſchengeſchlecht war dieſer Schritt von großer Fol, 


ge. Nicht nur, daß die Eiferſucht des Mannes 


feine mehreren Weiber in einen Harem ſchloß, 
wo ihre Ausbildung mit dem maͤnlichen Geſchlecht 


Ee gleich fortgehen konnte; ſondern da 


5 


ie 


die Erziehung des Weibes von Kindheit auf für 
den Harem und die Geſellſchaft mehrerer Weiber 
23 ein 
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eingerichtet, ja das junge Kind oft ſchon im zwei⸗ 


ten Jahr verkauft oder vermaͤhlt ward: wie an— 
ders als daß der ganze Umgang des Mannes, die b 


Einrichtung des Hauſes, die Erziehung der Kin 
der, endlich auch die Fruchtbarkeit ſelbſt mit der 
Zeit an dieſem Misverhaͤltniß theilnehmen muß— 
te? Es iſt nemlich genugſam erwieſen, daß eis 
ne zu frühe Heirath des Weibes und ein zu ſtar 
ker Reiz des Mannes weder der Tuͤchtigkeit der 
Geſtalten noch der Fruchtbarkeit des Geſchlechts 
foͤrderlich ſei; ja die Nachrichten mehrerer Rei⸗ 
ſenden machen es wahrſcheinlich, daß in manchen 
dieſer Gegenden wirklich mehrere Toͤchter als 


Soͤhne gebohren werden: welches wenn die Sas 


che gegründet iſt, ſowohl eine Folge der Polygs— 
mie ſeyn kann, als es wiederum eine fortwirfeng 


de Urſache derſelben wurde. Und gewiß iſt dies 


nicht der einzige Fall, da die Kunſt und die ge⸗ 
reizte Ueppigkeit der Menſchen die Natur aus ih⸗ 
rem Wege geleitet haͤtte: denn bieſe hält ſonſt 
ein ziemliches Gleichmaas in den Geburten bei⸗ 
der Geſchlechter. Wie aber das Weib die zar⸗ 


teſte Sproße unfrer Erde und die Liebe das maͤch⸗ 


tigſte Mobil iſt, das von jeher in der Schoͤp— 
‚öl gewirket: fo mußte nothwendig die Behand⸗ 
{ung 


lung derſelben auch der erſte kritiſche Scheides 
punkt in der Geſchichte unſres Geſchlechts wer— 
den. Allenthalben war das Weib der erſte Zank; 
apfel der Begierden und ſeiner Natur nach gleich⸗ 
| ſam der erſte bruͤchige Stein im Gebaͤude der 
eee — — ' 
gaſſet uns z. B. Cook auf ſeiner letzten Reet 
ſe begleiten. Wenn auf den Societaͤts; und ans 
dern Inſeln das weibliche Geſchlecht dem Dienſt 
der Eythere eigen zu ſeyn ſchien, fo daß es ſich 
nicht nur ſelbſt um einen Nagel, einen Putz, eis 
ne Feder Preisgab: ſondern auch der Mann um 


einen kleinen Beſitz, der ihn luͤſtete, ſein Weib 

zu verhandeln, bereit war: ſo aͤnderte ſich mit 
dem Klima und dem Charakter anderer Inſula- 
ner offenbar die Scene. Unter Voͤlkern, wo der 

Mann mit der Streitaxt erſchien, war auch das 

Weib verborgner im Hauſe: die rauhere Sitte 
jenes machte auch dieſe haͤrter, daß weder ihre N 
Haͤßlichkeit noch ihre Schoͤnheit den Augen der 
Welt blos lag. An keinem Umſtande, glaube ich, 
laßt ſich der eigentliche Charakter eines Mannes 


oder einer Nation fo unterſcheidend erkennen, als 


an der Behandlung des Weibes. Die meiſten 
94 Voͤlker 


BIS. 
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Völker; in ihre Lebensart ſchwer wird, da 

+ ben das weibliche Geſchlecht zu Hausthieren ers 
niedrigt und ihm alle Beſchwerlichkeiten der Hutz 
te aufgetragen: durch eine Gefahrvolle, kuͤhne, 
maͤnnliche Unternehmung glaubte der Mann dem 
Joch aller kleinen Geſchaͤfte entnommen zu ſeyn 
und uͤberließ dieſe den Weibern. Daher die groſ— 
ſe Subalternitaͤt dieſes Geſchlechts unter den 
meiſten Wilden von allerlei Erdſtrichen: daher 
auch die Geringſchaͤtzung der Söhne gegen ihre 
Muͤtter, ſobald ſie in die maͤnnlichen Jahre tre— 
10 ten. Fruͤhe wurden fie zu Gefahrvollen Uebun- 

| Fl * gen erzogen, alſo oft an die Vorzuͤge des Man— 
0 nes erinnert und eine Art rauhen Kriegs oder 
N Arbeit- Muthes trat bald an die Stelle zärtlicher 
100 Neigung. Von Groͤnland bis zum Lande der 
1 Hottentotten herrſcht dieſe Geringſchaͤtzung der 
Weiber bei allen uncultivirten Nationen, ob ſie 
N ſich gleich in jedem Volk und Welttheil anders 
28 geſtaltet. In der Sklaverei fogar ift das Neger 
weib weit unter dem Neger und der armſeligſte 

Karibe duͤnkt ſich in feinem Haufe ein König. 


— 


Aber nicht nur die Schwachheit des Weis 
bes ſcheint es dem Mann untergeordnet zu ha— 
0 | ben; 


ben; ſendern an den meiſten Orten trug auch die 


groͤßere Reizbarkeit deſſelben, ſeine Liſt, ja uber 


haupt die feinere Beweglichkeit ſeiner Seele dazu 


noch ein mehreres bei. Die Morgenlaͤnder z. B. 


begreifen es nicht, wie in Europa, dem Reich 


7 


der Weiber, ihre ungemeſſene Freiheit ohne die 


aͤußerſte Gefahr des Mannes ſtatt finden oder bes N 


ſtehen koͤnne; bei ihnen, meinen ſie, waͤre alles 


voll Unruh, wenn man dieſe leicht beweglichen, 


liſtigen, alles unternehmenden Geſchoͤpfe nicht 
| einſchraͤnkte. Von manchen tyranniſchen Ges 

braͤuchen giebt man keine Urſache an, als daß 
durch dies oder jenes Betragen die Weiber ſich 
ehemals ſelbſt ein ſo hartes Geſetz verdient und 
die Maͤnner ihrer Sicherheit und Ruhe wegen, 
dazu gezwungen hätten. Go erklärt man z. B. 
den unmenſchlichen Gebrauch in Indien, das 


Verbrennen der Weiber mit ihren Maͤnnern: das 


Leben des Mannes ſagt man, ſei ohne dieſes 


fuͤrchterliche Gegenmittel ihres eignen mit ihm 


aufzuopfernden Lebens nicht ſicher geweſen; und 
beinah ließe ſich, wenn man von der verfchlags 
nen Lüfternheit der Weiber in diefen Ländern, 
von den zauberiſchen Reizen der Tänzerinnen in 
Indien, von den Kabalen der Harems unter 

| A Fuͤrken 
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Tuͤrken und Perſern lieſet, etwas von der Art 
glauben. Die Maͤnner naͤmlich waren zu unver— 
moͤgend, den leichten Zunder, den ihre Ueppig— 
keit zuſammenbrachte, vor Funken zu bewahren, 
aber auch zu ſchwach und laͤßig, den unermeßli— 
chen Knaͤuel zarter, weiblicher Faͤhigkeiten und 
Anſchlaͤge zu beſſern Zwecken zu entwickeln; als 
uͤppig ſchwache Barbaren alſo ſchaften ſie ſich auf 
eine barbariſche Art Ruhe und unterdruͤckten die 
mit Gewalt, deren Liſt ſie mit Verſtand nicht zu 
überwinden vermochten. Man leſe, was Mors. 
genlaͤnder und Griechen uͤber das Weib geſagt 
haben und man wird Materialien finden, ſich ihr 
befremdendes Schickſal in den meiſten Gegenden 
heißer Klimate zu erklaͤren. Freilich lag im 
Grunde Alles wieder an den Maͤnnern, deren 
ſtumpfe Brutalitaͤt das Uebel gewiß nicht aus 
rottete, das ſie ſo ungelenk einſchraͤnkte, wie es 
nicht nur die Geſchichte der Cultur, die das Weib 
durch vernünftige Bildung dem Mann gleichge— 
ſetzt hat: ſondern auch das Beiſpiel einiger vers 
nünftigen Voͤlker ohne feinere Cultur zeiget. Der 
alte Deutſche auch in feinen rauhen Wäldern, ers 
kannte das Edle im Weibe und genoß an ihm 
die ſchoͤnſten Eigenſchaften ſeines Geſchlechts, 
e Klug⸗ 
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Klugheit, Treue, Muth und Keuſchheit; aller— 
dings aber kam ihm auch ſein Klima, fein genes 
tiſcher Charakter, feine ganze Lebensweiſe hierin 
zu Huͤlfe. Er und fen Weib wuchfen wie 
die Eichen, langſam, unverwuͤſtlich und kraͤftig; 
die Reize der Verführung fehlten feinem Lande; 
Triebe zu Tugenden dagegen gab beiden Ge— 
ſchlechtern ſowohl die gewohnte Verfaſſung, als 
die Noth. Tochter Germaniens, fuͤhle den 
Ruhm deiner Urmuͤtter und eifre ihm nach: un— 
ter wenigen Voͤlkern ruͤhmt die Geſchichte, was 
ſie von ihnen ruͤhmet; unter wenigen Voͤlkern 
hat auch der Mann die Tugend des Weibes wie 
im aͤlteſten Germanien geehret. Sklavinnen 
ſind die Weiber der meiſten Nationen, die in 
ſolcher Verſaſſung leben; Rathgebende Freundin— 
nen waren deine Muͤtter und jede Edle unter 
ihnen iſts noch. m | 
Laſſet uns alſo auf die Tugenden des Wei 

bes kommen, wie ſie ſich in der Ge eſchichte der 
Menſchheit. offenbahren. Auch unter den wilde— 
ſten Voͤlkern unterſcheidet ſich das Weib vom 
| Mann durch eine zaͤrtere Gefaͤlligkeit, durch Lie; 
be zum Schmuck und zur Schoͤnheit; auch da 
2 noch 


noch find diefe Eigenſchaften kennbar, wo die 
Nation mit dem Klima und dem ſchnoͤdeſten Mans 
gel kaͤmpfet. Ueberall ſchmuͤckt ſich das Weib, 
wie wenigen Putz es auch hie und da ſich zu 
ſchmuͤcken habe: fo bringet im erſten Frühling 
die Lebenreiche Erde wenigſtens einige Geruchlo— 
fe Blümchen hervor, Vorboten, was fie in aus 
dern Jahrszeiten zu thun vermoͤchte. — BR 
Reinlichkeit iſt eine andre Weibertugend, dazu 
ſie ihre Natur zwingt und der Trieb zu gefallen 
reizet. Die Anſtalten, ja die oſt uͤbertriebnen 
Geſetze und Gebraͤuche, wodurch alle geſunde 
Nationen die Krankheiten der Weiber abſonder⸗ 
ten und unſchaͤdlich machten, beſchaͤmen manche 
cultivirte Voͤlker. Sie wußten und wiſſen alſo 
auch nichts von einem großen Theil der Schwach— 
heiten, die bei uns ſowohl eine Folge als eine 
neue Urſache jener tiefer Verſunkenheit ſind, die 
eine uͤppige, kranke Weiblichkeit auf eine elende 
Nachkommenſchaft fortbreitet. — Noch eines 
groͤßern Ruhmes iſt die ſanfte Duldung, die un 
verdroſſene Geſchaͤftigkeit werth, in der ſich obs 
ne den Misbrauch der Cultur, das zarte Ges 
ſchlecht uͤberall auf der Erde auszeichnet. Mit 


Gelaßenheit traͤgt es das Joch, das ihm die 
rohe 
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rohe Uebermacht der Männer, ihre Liebe zum 
Muͤßiggange und zur Traͤgheit, endlich auch die 
Ausſchweifungen ſeiner Vorfahren ſelbſt als eine 
geerbte Sitte auflegten und bei den armſeligſten 
Voͤlkern finden ſich hierinn oft die groͤßeſten Mus 
ſter. Es iſt nicht Verſtellung, wenn in vielen 
Gegenden die mannbare Tochter zur beſchwerlis 
chen Ehe gezwungen werden muß: ſie entlaͤuft der 
Huͤtte, fie fliehet in die Wuͤſte: mit Thraͤnen 
nimmt fie ihren Brautkranz, denn es iſt die letz 
te Bluͤthe ihrer vertaͤndelten, freiern Jugend. 
Die meiſten Brautlieder ſolcher Nattonen ſind 
Anfmunterungss Trofts und halbe Trauerlieder a) 
über die wir ſpotten, weil wir ihre Unſchuld und 
Wahrheit nicht mehr fuͤhlen. Zaͤrtlich nimmt 
ſie Abſchied von allem, was ihrer Jugend fo lieb 
war: als eine Verſtorbene verläßt fie das Haus 
ihrer Eltern, verliert ihren vorigen Namen und 
wird das Eigenthum eines Fremden, der viel⸗ 
leicht ihr Tyrann iſt. Das unſchaͤtzbarſte, was 
ein Merſch hat, muß ſie ihm aufopfern, Beſttz 
201 Perſon, Freiheit, Willen, ja vielleicht 

; Geſund— | 
2) S. einige derfelben in den Volksliedern Th. 1. 
S. 33. Th. 2. S. 9698. S. 104, 


Geſundheit und Leben; und das alles um Retze, 
die die keuſche Jungfrau noch nicht kennet und 
die ihr vielleicht bald in einem Meer von Unge— 
maͤchlichkett verſchwinden. Gluͤcklich, daß die 
Natur das weibliche Herz mit einem unnennbar— 
zarten und ſtarken Gefühl fir den perſoͤnlichen 


Werth des Mannes ausgeruͤſtet und geſchmuͤckt 


hat. Durch dies Gefühl ertraͤgt fie auch feine 
Haͤrtigkeiten; ſie ſchwingt ſich in einer ſuͤßen 
Begeiſterung ſo gern zu allem auf, was ihr an 
ihm edel, groß, tapfer, ungewöhnlich duͤnket: 
mit erhebender Theiln: hmung hoͤrt ſie maͤnnliche 


Thaten, die, ihr wenn der Abend kommt, die 


Laſt des beſchwerlichen Tages verfügen und es zum 
Stolz ihr machen, daß ſie, da fie doch einmal zu⸗ 
gehören muß, einem ſolchen Mann gehöre, Die 
Liebe des Romantiſchen im weiblichen Charakter 
iſt alſo eine wohlthaͤtige Gabe der Natur, Bal 
ſam für fie und belohnende Aufmunterung des 
Mannes: denn der ſchoͤnſte Kranz des Juͤnglings 
war immer die Liebe der Jungfrau. 


Endlich die ſuͤße Mutterliebe, mit der dle 
Natur dies Geſchlecht ausſtattete; faſt unab⸗ 
haͤngig iſt ſie von kalter Vernunft und weit ents 

fernt 
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fernt von eigennuͤtziger Lohnbegierde. Nicht weil 
es liebenswuͤrdig iſt, liebet die Mutter ihr Kind, 
ſondern weil es a Theil ihres Selbſt, 
das Kind ihres Herzens, der Abdruck ihrer Nas 
tur iſt. Darum regen ſich ihre Eingeweide uͤber 
‚feinem Jammer: ihr Herz klopft ſtaͤrker bei feis 


nem Gluͤck: ihr Blut fließt ſanfter, wenn die 


eutterbruſt, die es trinkt, es gleichſam noch an 
fie knuͤpft. Durch alle unverdorbene Nationen 
der Erde geht dieſes Mutter-Gefuͤhl: kein Kik 


ma, das ſonſt alles ändert, konnte dies aͤndernz 


nur die verderbteſten Verfaſſungen der Gefells 
ſchaft vermochten etwa mit der Zeit das weiche 
Laſter ſuͤßer zu machen als jene zarte Quaal muͤt— 
terlicher Liebe. Die Groͤnlaͤnderin fäugt ihren 
Sohn bis ins dritte, vierte Jahr, weil das Kli— 
ma ihr keine Kinderſpeiſen darbeut: ſie ertraͤgt 


von ihm alle Unarten des keimenden männlichen 


| Uebermuths mit nachſehender Duldung. Mit 


mehr als Manneskraft iſt die Negerin gewafnet, 


* 0 ® * x \ 
wenn ein Ungeheuer ihr Kind anfällt; mit ſtau— 


nender Birwunderung lieſet man die Beiſpiele 
ihrer das Leben verachtenden muͤtterlichen Groß | 
muth. Wenn endlich der Tod der zärtlichen 
Mutter, die wir eine Wilde nennen, ihren be— 


* | ; ſten 


\ 


— 


ſten Trost, den Wert und die Sorge ihres Las 
bens raubt; man leſe bei Carver 2) die Klage 
der Nadoweßerin, die ihren Mann und ihren 
vierjaͤhrigen Sohn verlohren hatte: das Gefühl, 
das in ihr herrſcht, iſt uͤber alle Beſchreibung. — 
Was fehlet alſo dieſen Nationen an Empfindun⸗ 
gen der wahren weiblichen Humanitaͤt, wenn 
nicht etwa der Mangel und die traurige Noth 
oder ein falſcher Punkt der Ehre und eine geerb— 
te rohe Sitte ſie hie und da auf Irrwege leiten? 
Die Keime zum Gefuͤhl alles Großen und Edeln 
liegen nicht nur allenthalben da; ſondern ſie ſind 
auch überall ausgebildet, nachdem es die Lebens 
art, das Klima, die Tradition oder die Eigen⸗ 

1 des Volks erlaubte. 
5 

\ 


Iſt dieſes: fo wird der Mann dem Weibe 
nicht nachbleiben und welche denkbare maͤnnli— 
che Tugend waͤre es, die nicht hie und da 
auf der Erde den Ort ihrer Bluͤthe gefunden 
haͤtte? Der maͤnnliche Muth, auf der Erde zu 
Here und ſein Leben nicht ohne That, aber 

gnuͤg⸗ 


20 ven Reiſen S. 338. U. f. 


5 


4 gnuͤgſam frei zu genießen 8 iſt wohl die Erſte Man⸗ 
7 nes Tugend: ſie hat ſich am weitſten und vielar— 
tigſten ausgebildet, weil faft allenthalben die 

Noth zu ihr zwang und jeder Erdſtrich, jede 
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Sitte ſie anders lenkte. Bald alſo ſuchte der 


Mann in Gefahren Ruhm und der Sieg über 
dieſelbe war das koſtbarſte Kleinod ſeines maͤnn— 
lichen Lebens. Vom Vater ging diefe Neigung 


auf den Sohn Über: die frühe Erziehung beſoͤr— 


derte ſie und die Anlage zu ihr ward in wenigen 
Generationen dem Volk erblich. Dem gebohr— 


nen Jaͤger iſt die Stimme feines Horns und ſei— 
ner Hunde, was ſie ſonſt keinem iſt: Eindruͤ— 


cke der Kindheit trugen dazu bei; oft ſo— 
gar geht das Jaͤgergeſicht und das Jagdgehirn 
in die Geſchlechter uͤber. So mit allen andern 


Lebensarten freier, wirkender Voͤlker. Die Lie— 


der jeder Nation find über die ihr eignen Gefuͤh⸗ 
le, Triebe und Seharten die beſten Zeugen; ein 


wahrer Commentar ihrer Denk. und Em pfindungs 
FAR aus h eignen froͤhlichen Munde a). 
Selbſt 


1 


a) S. die Volkslieder, theils allgemein, theils in⸗ 
7 ſonderheit 05 Stuͤcke Th. I. S. 166. 


175. 177. 242. 247. Th. 2. S. 210. 245; N 
Ideen, II. Th. P 
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Selbſt ihre Gebraͤuche, Spruͤchwoͤrter und Kluge 
heitsregeln bezeichnen lange nicht ſo viel, als je 
ne bezeichnen; noch mehr aber thäten es, wenn 
| wir Proben davon haͤtten, oder vielmehr die Neis 
ſenden fie bemerkten, der Nationen charakteriſti⸗ 
ſche Traͤume. Im Traum und im Spiel zeigt 
ſich der Menſch ganz, wie er iſt; in jenem aber 
am meiſten. 5 | 5 


Die Liebe des Vaters zu ſeinen Kindern iſt 
die zweite Tugend, die ſich beim Mann am bes 
ſten durch maͤnnliche Erziehung äußert. Frühe 
‚gewöhnt der Vater den Sohn zu feiner Lebens 
weiſe: er lehrt ihm feine Kuͤnſte, weckt in ihm 

das Gefuͤhl ſeines Ruhms und liebet in ihm ſich 

ſelbſt/ wenn er alt oder nicht mehr ſeyn wird. 

Dies Gefuͤhl iſt der Grund aller Stammes Eh⸗ 
re und Stammes. T Tugend auf der Erde: es macht 
die Erziehung zum oͤffentlichen, zum ewigen 
Werk: es hat alle Vorzüge und Vorurtheile der 
Menſchengeſchlechter hinabgeerbet. Daher faſt 
bei allen Stämmen und, Völkern bie Ipeitnehs | 
mende Freude, wenn der Sohn ein Mann wird 
und ſich mit dem Geräth oder den Waffen ſeines 


Vaters ſchmuͤcket; e die tiefe Trauer des 
Vater 


* 


* \ 
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‚verliere. Man leſe die Klage des Groͤnlaͤnders 


um ſeinen Sohn a), man hoͤre die Klagen Oßians ö 
um feinen Oſkar; und man wird in ihnen Wan 
den des Vaterherzens, die ſchoͤnſten Wunden der 


maͤnnlichen Bruſt bluten ſehen — — 


Die dankbare Liebe des Sohns zu ſeinem 


Vater iſt freilich nur eine geringe Wiedervergel— 


tung des Triebes, mit dem der Vater den Sohn 


liebte; aber auch das iſt Naturabſicht. Sobald 
der Sohn Vater wird, wirkt das Herz auf ſeine 
Soͤhne hinunter: der vollere Strom ſoll hinab, 


nicht auſwaͤrts flieſſen: denn nur alſo erhält ſich 


die Kette ſtets wachſender, neuer Geſchlechter. 


Es iſt alſo nicht als Unnatur zu ſchelten, wenn 
einige vom Mangel gedruͤckte Voͤlker das Kind 
dem abgelebtem Vater vorziehn oder wie einige 
Erzaͤhlungen ſagen, den Tod der Vergreiſeten ſo: 
gar befoͤrdern. Nicht Haß, ſondern traurige 
Noth oder gar eine kalte Gutmuͤthigkeit iſt die 
ſe Befoͤrderung, da ſie die Alten nicht naͤhren, 
f nicht mitnehmen koͤnnen und ihnen alſo lieber 
5 mit freundſchaftlicher Hand ſelbſt ein Qugalenloſes 
nde bereiten als n ie den Zaͤhnen der Thiere zu⸗ 
N ER FEE ͤ cru 
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Vatere, wenn er dieſe 105 been Hoffnung | 
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ruͤcklaſſen wollen. Kann nicht im Orange der 
Noth, wehmuͤthig genug, der Freund den Freund 
toͤdten und ihm, den er nicht erretten kann, damit 
eine Wohlthat erweiſen, die er ihm nicht anders 
erweiſen konnte? — Daß aber der Ruhm der 
Vaͤter in der Seele ihres Stammes unſterb— 
lich lebe und wirke, zeigen bei den meiſten 
Voͤlkern ihre Lieder und Kriege, ihre Geſchich - 
ten und Sagen, am meiſten die mit ewiger 
Hochachtung derſelben f ch as Lebens 
wife | | 
Gemeinſchaftliche Gefahren endlich erwecken 
gemeinſchaftlichen Muth; ſie knuͤpfen alſo das 
dritte und edelſte Band der kaͤnner, die 
Freundſchaft. In Lebensarten und Ländern, 
die gemeinſchaftliche Unternehmungen noͤthig ma⸗ 
chen, find auch heroiſche Seelen vorhanden, die 
den Bund der Liebe auf Leben und Tod knuͤpfen. 
Dergleichen waren jene ewigberuͤhmten 9 
der Griechiſchen Heldenzeit; dergleichen waren, 
jene geprieſenen Scythen und find allenthalben 
noch unter den Völkern, die Jagd, Krieg, Zus 
ge in Waͤldern und Wuͤſteneien oder ſonſt Abens 


theuer lieben. Der Ackermann kennet nur einen 
5 b Nach— 


Nachbar, der Handwerker einen Sunftgenoffen, 
den er beguͤnſtigt oder neidet, der Wechsler ends 
lich, der Gelehrte, der Fürſtendiener — wie 


entfernter find fie von jener eigen gewaͤhlten, thäs N 


tigen, erprobten Freundſchaft, von der eher der 
Wandrer, der Gefangne, der Sklave weiß, der 
mit dem andern an Einer Kette ächzet. In Zeis 
ten des Beduͤrfniſſes, in Gegenden der Noth 
verbunden fi ch Seelen: der ſterbende Freund 
ruft den Freund um Rache ſeines Blutes an und 
freut ſich, ihn hinterm Grabe mit demſelben wie 
der zu finden. Mit unausloͤſchlicher Flamme brens 
net dieſer, den Schatten ſeines Freundes zu vers 
ſoͤhnen, ihn aus dem Geſaͤngniß zu befreien, 
ihm beizuſtehn im Streit und das Gluͤck des 
Ruhms mit ihm zu theilen. Ein gemeinfchafts 
licher Stamm kleiner Voͤlker iſt nichts als ein 
alſo verbündeter Chor von Blutsfreunden, die 
ſich von andern Geſchlechtern in Haß oder in Lies 


be ſcheiden. So ſind die Arabiſchen, fo ſind 
manche Tatariſche Staͤmme und die meiſten Ames 


rikaniſchen Voͤlker. Die blutigſten Kriege zwi 


ſchen ihnen, die eine Schande der Menſchheit 


ſcheinen, entſprangen zuerſt aus dem edelſten 
| e 3 Geefuͤht 


— 


Seräßt der beleidigen Sem oder einer | 
SEM r 


Weiterhin und dar die verschiednen Regie 
rungsformen weiblicher oder maͤnnlicher Regen— 
ten der Erde laſſe ich mich jetzt und hier noch nicht 
ein. Denn da aus den bisher angezeigten Gruͤn— 
den es ſich noch nicht erklaͤren laͤßt: warum Ein 
Menſch durchs Recht der Geburt uͤber tauſende 
feiner Brüder herrſche? warum er ihnen ohne 
Vertrag und Einſchraͤnkung nach Willkuͤhr gebies 
ten, taufende derſelben ohne Verantwortung in 
den Tod liefern, die Schaͤtze des Staats ohne 
Rechenſchaft verzehren und gerade dem Armen 
darüber die bedruͤckenſten Auflagen thun dörfe? 
da es fi ch noch weniger aus den erften Anlagen 
der Natur ergiebt: warum ein tapfres und kuͤh— 
nes Volk d. i. tauſend edle Maͤnner und Weiber 
oft die Füße eines Schwachen Eüffen und den Scep— 
ter anbeten, womit ein Unſinniger ſie blutig 
ſchlaͤgt? welcher Gott oder Dämon es ihnen eins 
gegeben, eigne Vernunft und Kräfte, ja oft Les 
ben und alle Rechte der Menſchheit der Will— 

kuͤhr Eines zu uͤberlaſſen und es ſich zur hoͤchſten 
| Wohlfahrt und Freude zu rechnen, daß der Des 
ſpot 
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ſpot einen kuͤnftigen Deſpoten zeuge? — Da, 
7 ſage ich, alle dieſe Dinge dem erſten Anblick nach 
die verworrenſten Naͤthſel der Menſchheit fcheis 
nen und gluͤcklicher oder ungluͤcklicher Weiſe der 
groͤßeſte Theil der Erde dieſe Regierungsformen 
nicht kennet: ſo koͤnnen wir ſie auch nicht unter 
die erſten, nothwendigen, allgemeinen Naturge⸗ 
ſetze der Menſchheit rechnen. Mann und 
Weib, Vater und Sohn, Freund und Feind 
ſind beſtimmte Verhaͤltniſſe und Rahmen; aber 
Fiuͤhrer und König, ein erblicher Geſetzgeber und 
Richter, ein willkuͤhrlicher Gebieter und Staats 
verweſer für ſich und alle feine noch Ungebohr— 
nen — dieſe Begriffe wollen eine andre Ent 
wicklung, als wir ihnen hier zu geben vermoͤgen. 
Gnug, daß wir die Erde bisher als ein Treibr 
haus natuͤrlicher Sinne und Gaben, Geſchicke 
lichkeiten und Kuͤnſte, Seelenkraͤfte und Tugens 
den in ziemlich großer Verſ chiedenheit derſelben 
bemerkt haben; wiefern ſich nun der Menſch das 
durch Gluͤckſeligkeit zu bauen berechtigt oder für 
hig ſei, ja wo irgend der Maasſtab zu ie inne 5 
dies . uns Alm e 3 
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Die Glückſeligkeit der Menſchen iſt al⸗ 
lenthalben ein individuelles Gut; folg⸗ 
lich allenthalben klimatiſch und orga⸗ 
niſch, ein Kind der Uebung, der Tra— 
dition und Gewohnheit. en, 


\ 


| don der Nane Glͤcckeligkeit deutet an, 
daß der M enſch keiner reinen Seligkeit fähig 
En noch ſich dieſelbe erſchaffen moͤge; er ſelbſt iſt 
ein Sohn des Gluͤcks, das ihn hie oder dahin 
ſetzte und nach dem Lande, der Zeit, der Orga⸗ 
nifation, den Umſtaͤnden, in welchen er lebt, 
auch die Fähigkeit feines Genußes, die Art und 
das Maas feiner Freuden und Leiden beſtimmt 
hat. unſi innig⸗ſtolz wäre die Anmaaßung, daß 
die Bewohner aller Welttheile ‚Europäer ſeyn 
muͤßten, um gluͤcklich zu leben: denn waͤren wir 
ſelbſt, was wir ſind, außer Europa worden? 
Der nun uns hieher feßte, ſetzte jene dorthin 
und gab ihnen daſſelbe Recht zum Genuß des irrt 
diſchen Lebens. Da Gluͤckſeligkeit ein innerer 
Zuſtand iſt: fo liegt das Maas und die Beſtim— 


mung 
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ER derfelben nicht außer, ſondern in der 
Bruſt eines jeden einzelnen Weſens; ein ande— 
res hat fo wenig Recht, mich zu feinem Gefühl 
zu zwingen, als es ja keine Macht hat, mir feis 
ne Empfindungsart zu geben und das Meine in 
Sein Daſeyn zu verwandeln. Laßet uns alſo 
aus ſtolzer Traͤgheit oder aus gewohnter Vermeſ⸗ 
fenheit die Geſtalt und das Maas der Gluͤckſelig— 
keit unſres Geſchlechts nicht kuͤrzer oder hoͤher 
ſetzen, als es der Schoͤpfer ſetzte: denn Er wuß⸗ 
te allein, wozu der e auf Falte Erde 
fon dolle 
| 10 unſern vielorganiſchen Körper mit allen 
ſeinen Sinnen und Gliedern empfingen wir zum 
Gebrauch, zur Uebung. Ohne dieſe ſtocken un— 
ſre Lebensſaͤfte; unſre Organe werden matt; der 
Koͤrper, ein lebendiger Leichnam, ſtirbt lange 
vorher eh er ſtirbt; er verweſ't eines langſamen, 
elenden, unnatürlichen Todes. Wollte die Natur 
uns alſo die erſte unentbehrliche Grundlage der 
Gluͤckſeligkeit, Geſundheit gewaͤhren; ſo mußte 
ſie uns Uebung, Mühe und Arbeit verleihn und 
dadurch dem Menſchen fein Wohlſeyn lieber aufs 
dringen, als daß er daſſelbe entbehren ſollte. 
= | 42 5 \ Daher 
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| Daher werken, wie die Griechen ſagen, die 
Goͤtter den Sterblichen alles um Arbeit; nicht 


aus Ne 1d ſondern aus Guͤte, weil eben in dies 
ſem Kampf, ‚ in dieſem Streben nach der erquick⸗ 


enden Ruhe der groͤßeſte Genuß des Wohlſeyns, 


das Gefuͤhl wirkſamer, ſtrebender Kraͤfte lieget. 


Nur in denen Klimaten oder Staͤnden ſiechet 
die Menſchheit, wo ein entkraͤftender Mißigs 
gang, eine uͤppige Trä gheit die K Körper lebendig bes 
graͤbt und ſie zu blaßen Leichen oder zu Laſten 


die ſich ſelbſt beſchweren, umbildet; in andern 


und gerade in den haͤrteſten Lebensarten und Laͤn⸗ 


dern bluͤhet der kraͤftigſte Wuchs, die geſundeſte, 


ſchoͤnſte Symmetrie menſchlicher Glieder. Ges 
het die Geſchichte der Nationen durch und leſet, 
was Pages z. E. von der Bildung der Chakla's, 


der Tegu's, vom Charakter der Biſſayen, der 


Inder 2, der Araber ſaget 2) ſelbſt das drückends 
fie Klima macht wenig Unkerſchied in der Dauer 
des Menſchenlebens und eben der Mangel iſts, 
der die fröhlichen Armen zur Gefundheirbringen, 
den Arbeit ee 3 die Misbildungen des 


e ee | Leibes 
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Leibes, die ſich hie oder da auf der Erde als gei 
netiſcher Charakter oder als ererbte Sitte fins 
den, ſchaden der Geſundheit weniger, als unſer 
kuͤnſtliche Putz, unſre hundert angeſtrengte, 
unnatürliche Lebensweiſen: denn was will ein 
größerer Ohrlappe der Arakaner, ein ausgerupfs 
ter Bart der Ofts und Weſtindier oder etwa eine 
durchborte Naſe zu der eingedruckten gequaͤlten 
Bruſt, zum vorſinkenden Knie und mißgebilde⸗ 
ten Fuß, zu den verwachsen oder rachitiſchen 
Geſtalten und den zuſammengepreßten Eingeweir 
den ſo vieler feinen Europäer und Europaͤerinnen 
ſagen? Laſſet uns alſo die Vorſehung preiſen, 
daß da Geſundheit der Grund aller unfrer phy— 
ſiſchen Gluͤckſeligkeit iſt ſie dies Fundament: fo 
weit und breit auf der Erde legte. Die Voͤlker⸗ 
von denen wir glauben, daß ſie ſie als Stief— 5 
mutter behandelt habe, waren ihr vielleicht die 
liebſten Kinder: denn wenn ſie ihnen kein tra 
ges Gaſtmal ſuͤßer Gifte bereitete, ſo reichte 

fie ihnen dafuͤr durch die harten Haͤnde der Ars 
beit den Kelch der Geſundheit und einer von in⸗ 
nen ſie erquickenden Lebenswaͤrme. Kinder der 
Morgenroͤthe bluͤhen ſie auf und ab: eine oft 
Gedankenloſe Heiterkeit, ein inniges Gefuͤhl ih 
* res 


res Wohlſeyns iſt ihnen Gluͤckſeligkeit, Beſtim⸗ 
| mung und Genuß des Lebeus; koͤnnte es auch ei— 
nen andern, einen ſanftern und daurendern 
| geben? 


1 


13 5 ; . y 


Mr Wie rühmen! uns unſrer feinen Seelen: 
kraͤfte: laſſet uns aber aus der traurigen Erfah⸗ 
rung lernen, daß nicht jede entwickelte Feinheit 
Gluͤckſeligkeit gewahre, ja daß manches zu feine 
Werkzeug eben dadln untuͤchtig zum Gebrauch 
werde. Die Speculation z. E. kann das Ver— 
gnuͤgen nur weniger, muͤßiger Menſchen ſeyn 
und auch ihnen iſt fle oft, wie der Genuß des 
Opium in den Morgenlaͤndern „ ein entkraͤſtend— 
verzehrendes, einſchlaͤferndes Traumvergnüͤgen. 
Der wachende, geſunde Gebrauch der Sinne, 
thaͤtiger Verſtand in wirklichen Faͤllen des Lebens, 
muntere Aufmerkſamkeit mit reger Erinnerung, 
mit ſchnellem Entſchluß, mit glücklicher Wirkung 
begleitet; fie allein fi nd das, was wir Gegen | 
wart des Geiſtes, innere Lebenskraft nennen, 
die ſich alſo auch mit dem Gefühl einer gegen 
waͤrtigen wirkſamen Kraft, mit Gluͤckſeligkeit 
und Freude ſelbſt belohnet. Glaubet es nicht, 
ihr N enſchen, daß eine unzeitige, maasloſe Ver— 
rag 


* 


feinerung o oder Ausbildung Stsefetigfet fei oder 


daß die todte Nomenclatur aller Wiſſenſchaften, 


der ſeiltaͤnzeriſche Gebrauch aller Kuͤnſte einem 
lebendigen Weſen die Wiſſenſchaft des Lebens ges 


währen koͤnne: denn Gefühl der Elüͤckſellgkeit 


erwirbt ſich nicht durch das Recept auswendig 


gelernter Namen oder gelernter Kuͤnſte. Ein mit 


Kenntniſſen uͤberfuͤlleter Kopf und wenn es auch 
goldene Kenntniſſe waͤren; er erdruͤcket den Leib, 
verenget die Bruſt, verdunkelt den Blick und 


wird dem, der ihn traͤgt, eine keanke Laſt des 


Lebens. Je mehr wir verfeinernd unſte Seelen 
kräfte theilen, deſto mehr erſterben die muͤſſigen 
Kraͤfte; auf das Geruͤſt der Kunſt geſpannet, vers 
welken unfre 5 aͤhigkeiten und Glieder an dieſem 
prangenden Kreuze. Nur auf dem Gebrauch der 
ganzen Seele, infonderheit ihrer thaͤtigen Kraͤft 
te ruhet der Segen der Geſundheit; und da Taf 


ſet uns abermals der Vorſehung danken, daß fie 


es mit dem Ganzen des Menſchengeſchlechts 


nicht zu fein nahm und unfre Erde zu nichts wies 
niger als einem Hoͤrſaal gelehrter Wiſſenſchaften 


beſtimmte. Schonend ließ ſie bei den mei iſten 
Voͤlkern und Ständen der Men ſchheit die See⸗ 
lenkraͤfte in einem veſten Knäuel beiſammen und 
ent⸗ 
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— entwickelte diesen nur, wo es die Noth begehr— 

5 te. Die meiſten Nationen der Erde wirken und 
phantafiren, lieben und haſſen, hoffen und fürchs 
ten, lachen und weinen wie Kinder; ſie genießen 
alſo auch wenigſtens die Gluͤckſeligkeit kindlichen 
Jugendtraͤume. Wehe dem Armen, der ſeinen 
m De, Webel 10 ergruͤbelt! r 


53. Da endlich unſer Wehlſern 25 ein 
ſtiles Gefühl als ein glaͤnzender Gedanke iſt: ſo 
ſind es allerdings auch weit mehr die Empfin— 
dungen des Herzens, als die Wirkungen einer 
tieffinnigen Vernunft, die uns mit Liebe und 
Freude am Leben lohnen. Wie gut hat es alſo 
die große Mutter gemacht, daß fie die Quelle 
des Wohlwollens gegen ſich und andre, die wah⸗ % 
re Humanitaͤt unſres Geſchlechts, zu der es er 
ſchaffen iſt, faſt unabhaͤngig von Bewe ggruͤunden 
und künſtlichen Triebfedern in die Bruſt der 
Menſchen pflanzte. Jedes Lebendige freuet ſich = 

i feines Lebens; es fragt und gruͤbelt nicht, wozu 
es daſei? ſein Daſeyn iſt ihm Zweck und ſein 

| Zweck d das Daſeyn. Kein Wilder mordet ſich ſelbſt, % 

fo wenig ein Thier ſich ſelbſt mordet: er pflanzt 

Br DIR fort, ohne zu wiff en, wozu ers 

fort 


* 


5 fortpflanze und unterzieht fi ch 100 unter dem 
Druck des haͤrteſten Klima aller Muͤh und Arbeit, | 
nur damit er lebe. Dies einfache, tiefe, uners 
ſetzliche Gefuͤhl des Daſeyns alſo iſt Gläckſeligt 4 
keit, ein kleiner Tropfe aus jenem unendlichen 
Meer des Allſeligen, der in allem iſt und ſich in 5 
Allem freuet und fuͤhlet. Daher jene unzerſtoͤr:⸗ | 
bare Heiterkeit und Freude, die mancher Euros er 
paͤer auf den Geſt chtern und im Leben fremder l 
Voͤlker bewunderte, weil er ſie bei ſeiner unruhi⸗ 
gen Raſtloſigkeit in ſich nicht fuͤhlte: daher auch jenes 
offene Wohlwollen, jene zuvorkommende, zwang; 1 
loſe Gefaͤlligkeit aller gluͤcklichen Voͤlker der Erde, 
die nicht zur Rache oder Verteidigung gezwunt 
gen wurden. Nach den Berichten der, Uapar- 
theiiſ chen iſt dieſe ſo allgemein ausgebreitet auf 
der Erde, daß ich ſie den Charakter der Menſch⸗ 
heit nennen moͤchte, wenn es nicht leider eben 
ſowohl Charakter dieſer zweideutigen Natur wäre, 
das offne Wohlwollen, die dienſtſertige Heiterkeit 

und Freude in ſich und andern einzuſchraͤnken, 
um ſich aus Wahn oder aus Vernunft gegen die 
kuͤnftige Noth zu waffnen. Ein in ſich gluͤcklis 
ches Geſchoͤpf, warum ſollte es nicht auch andre 
Glückliche neben ſich ſehen und wo es kann zu ih 
2 re A 
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rer Gl laeſeligteit beitragen Nur weil wir ſelbſt, 
mit Mangel umringt, ſo viel bebuͤrftig ſind und 
es durch unſre Kunſt und Liſt noch mehr werden: 
ſo verenget ſich unſer Daſeyn und die Wolke des 
Argwohns, des Kummers, der Muͤhe und Sor— 
gen umnebelt ein Geſicht, das fuͤr die offne, theilt 
nehmende Freude gemacht war. Indeß auch 
hier hatte die Natur das menſchliche Herz in ih— 
rer Hand und formte den fuͤhlbaren d Teig auf ſo 
mancherlei Arten, daß wo ſie nicht gebend bes 
N konnte, fie wenigſtens verfagend zu be⸗ 
friedigen ſuchte. Der Europäer hat keinen Be— 
grif von den heißen Leidenſchaften und Phantos 
men, die in der Bruſt des Negers gluͤhen und 

der Indier keinen Begrif von den unruhigen Ben 

| gierden, die den Europäer von Einem Welten; 
de zum andern jagen. Der Wilde, der nicht 
auf üppige Weiſe zärtlich ſeyn kann, iſt es deſto 
mehr auf eine geſetzte ruhige Weiſe; dagegen wo 
die Flamme des Wohlwollens lichte Funken um— 
herwirft, da vergluͤhet ſie auch bald und erſtirbt 
in dieſen Funken. Kurz, das menſchliche Gefuͤhl 
hat alle Formen erhalten, die auf unſrer Kugel 
in den verſchiednen Klimaten, Zufänden und 
e nur ſtatt fanden; allenthalben 
aber 


N 


* 


innern Genuß unſres Daſeyns und deſſen, was 


wir zu unſerm Daſeyn rechnen. Nirgend auf Er⸗ 


den bluͤhet die Roſe der Gluͤckſeligkeit ohne Dor 
nen; was aber aus dieſen Dornen hervorgeht 
iſt allenthalben und unter allerlei Geſtalten die 
zwar fluͤchtige, aber ſchoͤne Rose einer en 


| den Lebensfreude. 


N 


Irre ich nicht: b laſſen f ch nach digen ei ein 


Bruſt ſuͤhlet, einige Linien ziehen, die wenig⸗ 


ſtens manche Zweifel und Irrungen uͤber die Ber 


ſtimmung des Menſchengeſchlechts abſchneiden. 


U 


Was z. B. konnte es heißen, daß der Menſch, 


wie wir ihn hier kennen, zu einem unendlichen 


Wachsthum ſeiner Seelenkraͤfte, zu einer forte 


‚gehenden Ausbreitung feiner Empfindungen ı und 
Wirkungen, ja gar daß er fuͤr den Staat, als . 


das Ziel ſeines Geſchlechts und alle Generationen 
deſſelben eigentlich nur für die letzte Generation 
gemacht ſeyn, die auf dem zerfallenen Geruͤſt der 
Gluͤckſeligkeit aller vorhergehenden throne? Der 


Ideen, II. Th. O An- 


liegt Gluͤckſeligkeit des Lebens nicht in der wuͤh⸗ 
lenden Menge von Empfindungen und Gedan- 
ken, ſondern in ihrem Verhaͤltniß zum wirklichen 


ſachen Vorausſetzungen, deren Wahrheit jede 


* 
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Anblick unſrer Mitbruͤder auf der Erde, ja ſelbſt 
die Erfahrung jedes einzelnen Menſchenlebens 
widerlegt dieſe der ſchaffenden Vorſehung un— 
tergeſchobenen Plane. Zu einer ins ‚Unermeßs 
liche wachſenden Fuͤlle der Gedanken und der Em⸗ 
pfindungen iſt weder unſer Haupt, noch unſer 
Herz gebildet; weder unſre Hand gemacht, noch, 
unſer Leben berechnet. Bluͤhen nicht unſre ſchoͤn— 
ſten Seelenkraͤfte ab, wie fie aufbluͤhten; ja wech— 
ſeln nicht mit Jahren und Zuſtaͤnden fie ſelbſt 
unter einander und loͤſen im freundſchaftlichen 
Zwiſt oder vielmehr in einem kreiſenden Reigen— 
tanz einander ab? Und wer hätte es nicht ere 
fahren, daß eine Grenzenloſe Ausbreitung ſeiner | 
Empfindungen dieſe nur ſchwaͤche und vernichte? 
indem ſie das, was Seil der Liebe ſeyn ſoll, als 
eine vertheilte Flocke den Luͤften giebt oder mit 
ſeiner verbrannten Aſche das Auge des Andern 


benebelt. Da wir unmöglich andre mehr oder 


anders, als uns ſelbſt lieben koͤnnen: denn wir 
lieben ſie nur als Theile unſer ſelbſt oder viel— 
mehr uns ſelbſt in ihnen; ſo iſt allerdings die 
Seele gluͤcklich, die wie ein hoͤherer Geiſt mit 


ihrer Wirkſamkeit viel umfaſſet und es in raſt- 


loſer Wohlihaͤtigkeit zu ihr Selbſt zaͤhlet; elend 
| | iſt 


— 


Wilde, der ſich, der fin Weib und Kind mit 
ruhiger Freude liebt und für feinen Stamm, wie 


fur ſein Leben, mit beſchraͤnkter Wirkſamkeit 


. mal, wo er herſei? fraget. Das verſchwemm 


gluͤhet, iſt, wie mich duͤnkt, ein wahreres Wer 
fen als jener gebildete Schatte, der fuͤr den 
Schatten ſeines ganzen Geſchlechts d. i. für ei 
nen Namen in Liebe entzuͤckt iſt. In ſeiner 
„ armen Hütte hatte jener für jeden Fremden 
Raum, den er mit gleichgültiger Gutmüthigkeit 
als ſeinen Bruder aufnimmt und ihn nicht eins 


te Herz des muͤßigen Kosmopoliten 5 eine 
Huͤtte fuͤr Niemand. | Ä 


0 Sehen wir denn 15 meine Brüder, 


daß die Natur alles was ſie konnte gethan habe, 
nicht um uns auszubreiten, ſondern um uns ein 
zuſchraͤnken und uns eben an den Umtiß unſres 
Lebens zu gewoͤhnen? Uuſre Sinne und Kräfte 
haben ein Maas: die Horen unfter Tage. und 
Lebensalter geben einander nur wechſelnd die 
Haͤnde, damit die Ankommende die Verſchwund⸗ 
ne abloſe. Es iſt alſo ein Trug der Phantafies 
f | * 2 wenn 


243 
& iſt d die andre, deren Gefühl in Worte ver; 
8 * ſchwemmet, weder ſich noch andern tauget. Der 


U 


U 


\ 


wenn der Mann und Greis fih noch zum Juͤng⸗ 


linge traͤumet. Vollends jene Luͤſternheit der 


Seele, die, ſelbſt der Begierde zuvorkommend, 
ſich Augenblicks in Eckel verwandelt, iſt fie Pas 
| radieſes Luſt oder vielmehr Tantalus Holle, das 
ewige Schoͤpfen der unfinnig gequälten Danais 
den? Deine einzige Kunſt, o Menſch, hienies 
den iſt alſo Maas: das Himmelskind, Freude, 
nach dem du verlangeſt, iſt um dich, iſt in dir, 
eine Tochter der Nuͤchternheit und des ſtillen 
Genußes, eine Schweſter der Gnuͤgſamkeit und 


der Zufriedenheit mit deinem Daſeyn im Leben 


und Tode. 


Noch weniger iſts begreiflich, wie der 
Menſch alſo für den Staat gemacht ſeyn ſoll, daß 
aus deſſen Einrichtung nothwendig ſeine erſte 
wahre Gluͤckſeligkeit keime: denn wie viele BL 
ker auf der Erde wiſſen von keinem Staat die 
dennoch gluͤcklicher ſind, als mancher gekreuzigte 
Staatswohlthaͤter. Ich will mich auf keinen 
Theil des Nutzens oder des Schadens einlaſſen, 
den dieſe kuͤnſtliche Anſtalten der Geſellſchaft mit 
ſich führen; da jede Kunſt aber nur Werkzeug 
iſt und das kuͤnſtlichſte Werkzeug nothwendig den 

; vor— 


x 
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vorſichtigſten, feinſten Gebrauch erfodert: fo if 
offenbar, daß mit der Groͤße der Staaten und 
mit der feinern Kunſt ihrer Zuſammenſetzung 
nothwendig auch die Gefahr, einzelne ungluͤckli⸗ | 
che zu ſchaffen, unermeßlich zunimmt. In grofs 
ſen Staaten. muͤſſen Hunderte hungern, damit 
Einer praße und ſchwelge: Zehntausende wer⸗ 
den gedruͤckt und in den Tod gejaget, damit Ein 
gekroͤnter Thor oder Weiſer feine Phantaſie auss 
fuͤhre. Ja endlich, da wie alle Staatslehrer 
ſagen, jeder wohleingerichtete Staat eine Mas 
ſchine ſeyn muß, die nur der Gedanke Eines re 
gieret; welche groͤßere Gluͤckſeligkeit koͤnnte es 
gewähren, in dieſer Maſchine als ein Gedanken; 
loſes Glied mitzudienen? Oder vielleicht gar wis 
der beſſer Wiſſen und Gefuͤhl, Lebenskang in 
ihr auf ein Rad Ixions geflochten zu ſeyn, das 
dem traurig Verdammten keinen Troſt laͤßt, als 
etwa die letzte Thaͤtigkeit feiner felbftbeftimmens 
den, freien Seele wie ein geliebtes Kind zu ert 


ſticken und in der Unempfindlichkeit einer Mar 


ſchine ſein Gluͤck zu finden — o wenn wir 
Menſchen find, fo laßt uns der Vorſehung dans 
ken, daß fie das allgemeine Ziel der Menſch⸗ 
Veit nicht dahin feste. Millionen des Erd⸗ 

. 2 3 5 balls 
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balls leben ohne Staaten und muß nicht ein jeder 


von uns auch im kuͤnſtlichſten Staat, wenn 
er gluͤcklich ſeyn will, es eben da anfangen, 


wo es der Wilde anfängt, naͤmlich, daß er 
Geſundheit und Seelenkraͤſte, das Gluck feis 
nes Hauſes und Herzens, nicht vom Staat 
ſondern von ſich ſelbſt erringe und erhalte. 
Vater und Mutter, Mann und Weib, Kind 
und Bruder, Freund und Menſch — das 
ſind Verhaͤltniße der Natur, durch die wir 
gluͤcklich werden; was der Staat uns geben 


kann, ſind Kunſtwerkzeuge, leider aber kann 
err uns etwas weit Weſentlicheres, Uns ſelbſt, 


rauben. | 


Er Gutig alſo dachte die Vorſehung, da ſie 
den Kunſtendzwecken großer Geſellſchaften die 


leichtere Gluͤckſeligkeit einzelner Menſchen vor 


zog und jene koſtbaren Staatsmaſchinen, ſo viel 
ſie konnte, den Zeiten erſparte. Wunderbar 
theilte ſie die Voͤlker, nicht nur durch Waͤlder 
und Berge, durch Meere und Wuͤſten, durch 
Stroͤme und Klimate, ſondern inſonderheit auch 
durch Sprachen, Neigungen und Charaktere; 
nur damit fie dem unterjochenden Deſpotismus 
Er 28 N ſein 
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fin Werk erſchwerte und nicht alle Welttheile 
in den Bauch eines hoͤlzernen Pferdes; ſteckte. 


. Keinem Nimrod gelang es bisher, fuͤr ſich und 


* 


ſein Geſchlecht die Bewohner des Weltalls in 
Ein Gehaͤge zuſammen zu jagen und wenn es 
ſeit Jahrhunderten der Zweck des verbuͤndeten 
Europa waͤre, die Gluck aufzwingende Tyrannin 
aller Erdnationen zu ſeyn, fo iſt die Stückes 
goͤttin noch weit von ihrem Ziele. Schwach und 
kindiſch waͤre die ſchaffende Mutter geweſen, die 
die aͤchte und einzige Beſtimmung ihrer Kinder, 
gluͤcklich zu ſeyn, auf die Kunſtraͤder einiger 
Spaͤtlinge gebauet und von ihren Haͤnden den 


. Zweck der Erdeſchoͤpfung erwartet haͤtte. Ihr 


Menſchen aller Welttheile, die ihr ſeit Aeonen 


2 dahingingt, ihr haͤttet alſo nicht gelebt und etwa 


nur mit eurer Aſche die Erde geduͤngt, damit am 
Ende der Zeit eure Nachkommen durch Europäis 
ſche Cultur gluͤcklich wuͤrden; was fehlet einem 
folgen Gedanken dieſer Art, daß er nicht Beleis: 


digung der Natur Majeſtaͤt heiße? 


Wenn Gluͤckſeligkeit auf der Erde anzun | 
treffen iſt: fo iſt fie in jedem fuͤhlenden Weſen; 5 
3 be muß in ihm durch Natur feyn und auch die 
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helfende Kunſt muß zum Genuß in ihm Natur 
werden. Hier hat nun jeder Menſch das Maas 
ſeiner Seligkeit in fi ch: er trägt die Form an 
ſich zu der er gebildet worden und in deren rei⸗ 
nem Umriß er allein gluͤcklich werden kann. 
Eben deswegen hat die Natur alle ihre Men⸗ 
ſchenformen auf der Erde erſchoͤpft, damit ſie fuͤr 
jede derſelben in ihrer Zeit und an ihrer Stelle 
einen Genuß hätte, mit dem ſie den Sterblichen 
et eben hindurch taͤuſchte. 
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euntes Buch. 


ER 


N 


| ne | 
So gern der Menſch alles aus fich ſelbſt 
hervorzubringen waͤhnet; ſo ſehr han⸗ 
get er doch in der Entwicklung ſeiner 
Fiaͤhigkeiten von andern ab. 


* 


4 . . g 
- No nur Philoſophen haben die menſchliche 
Vernunft, als unabhängig von Sinnen und Or— 
ganen, zu einer ihm urſpruͤnglichen, reinen Pos 
tenz erhoben; ſondern auch der ſinnliche Menſch 
waͤhnet im Traum ſeines Lebens, er ſei alles, 
was er iſt, durch ſich ſelbſt worden. Erklaͤrlich 
iſt dieſer Wahn, zumal bei dem ſinnlichen Mens 
ſchen. Das Gefuͤhl der Selbſtthaͤtigkeit, das 
ihm der Schöpfer gegeben hat, regt ihn zu Hands 
lungen auf und belohnt ihn mit dem ſüͤßeſten 
| Lohn 
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2 NR er 
Lohn einer ſeloſtdollendeten ER Die 
Jahre ſeiner Kindheit ſind vergeſſen: die Keime, | 
die er darinn empfing, ja die er noch taͤglich em⸗ 
pfaͤngt, ſchlummern in feiner Seele: erfi iehet und 
genießt nur den entſproßten Stamm und freut 
ſich ſeines lebendigen Wuchſes, ſeiner Früchte; 
tragenden Zweige. Der Philoſoph indeſſen, der 
die Geneſis und den Umfang eines Menfchens 
lebens in der Erfahrung kennet und ja auch die 
ganze Kette der Bildung unfres Geſchlechts in 
der Geſchichte verfolgen koͤnnte; er muͤßte, duͤnkt 
mich, da ihn alles an Abhängigkeit erinnert, ſich 
aus feiner idealifchen Welt, in der er ſich allein 
und allgnugſam fuͤhlet, gar bald in 1 8 00 
a ine 


n & NR ein Menſch ſeiner natürlichen 
Geburt nach aus ſich entſpringt: ſo wenig iſt er 
im Gebrauch feiner geiſtigen Kräfte ein Selbſt⸗ 
gebohrner. Nicht nur der Keim unſrer innern 
Anlagen iſt genetiſch wie unſer koͤrperliches Ges 
bilde: ſondern auch jede Entwicklung dieſes Kei 
mes haͤngt vom Schickſal ab, das uns hie oder 
dorthin pflanzte und nach Zeit und Jahren die 

Huͤlfsmittel der Bildung um uns legte. Schon 
2 ö a das 
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das Auge, mußte ſehn, das Ohr hoͤren lernen: 
und wie kuͤnſtlich das vornehmſte Mittel unſrer 


Gedanken, die Sprache, erlangt werde, darf 


} 


keinem verborgen bleiben. Offenbar hat die Nas 
tur auch unſern ganzen Mechanismus, ſammt 
der Beſchaffenheit und Dauer unſrer Lebensal⸗ 
ter zu dieſer fremden Beihülfe eingerichtet. Das 
Hirn der Kinder iſt weich und hangt noch an der | 
Hirnſchale: langſam bildet es ſeine Streifen aus 
und wird mit den Jahren erſt veſter; bis es alls 
maͤlich ſich haͤrtet und keine neuen Eindruͤcke mehr 
annimmt. So ſind die Glieder, ſo die Triebe 
des Kindes; jene ſind zart und zur Nachahmung 
eingerichtet: dieſe nehmen, was ſie ſehen und 
hören mit wunderbarsreger Aufmerkſamkeit und 
innerer Lebenskraft auf. Der Menſch iſt alſo ei⸗ 
ne kuͤnſtliche Maſchiene, zwar mit genetiſcher 
Diſpoſition und einer Fülle von Leben begabt; 


aber die Maſchiene fpielet ſich nicht ſelbſt und 


auch der fähigfte Menſch muß lernen, wie er fie 
ſpiele. Die Vernunft iſt ein Aggregat von Ber 


merkungen und Uebungen unſrer Seele; eine 


Summe der Erziehung unſres Geſchlechts, die, 


nach gegebnen fremden Vorbildern, der Erzogne 


zuletzt als ein fremder Kuͤnſtler an ſich vollendet. 


Hier 
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Hier alſo liegt das Principium zur Ge | 
ſchichte der Menſchheit, ohne welches es keine 
ſolche Geſchichte gaͤbe. Empfinge den Menſch 
alles aus ſich und entwickelte es abgetrennt von 

aͤußern Gegenſtaͤnden; ſo waͤre zwar eine Ge— 
ſchichte des Menſchen, aber nicht der Menſchen ‚ 
nicht ihres ganzen Geſchlechts moͤglich. Da nun 
aber unſer ſpecifiſche Charakter eben darinn liegt, 
daß wir, beinah ohne Inſtinkt gebohren, nur 
| durch eine Lebenslange Uebung zur Menſchheit 
0 gebildet werden, und ſowohl die Perfectibilitaͤt 
als Corruptibilitaͤt unſres Geſchlechts hierauf be⸗ 
ruhet: ſo wird eben damit auch die Geſchichte 

der Menſchheit nothwendig ein Ganzes, d. i. ei 

ne Kette der Geſelligkeit und bildenden Tradition 

vom Erſten bis zum letzten Gliede. 


Es giebt alſo eine Erziehung des Menſchen, 
geſchlechts; eben weil jeder Menſch nur durch Er— 
ziehung ein Menſch wird und das ganze Geſchlecht 
nicht anders als in dieſer Kette von Indivlduen les 
bet. Freilich wenn jemand ſagte, daß nicht der ein 

zelne Menſch ſondern das Geſchlecht erzogen wer 
de, ſo ſpraͤche er fuͤr mich unverſtaͤndlich, da 
Geſchlecht und Gattung nur allgemeine Begrif⸗ 
| fe 


% fe find, außer ſo fern ſie in einzelnen Weſen 
eriſtiren. Gaͤbe ich dieſem allgemeinen Begrif 
nun auch alle Vollkommenheiten der Humanitaͤt, 
Cultur und hoͤchſtens Aufklaͤrung, die ein idealis 
ſcher Begrif geſtattet: ſo haͤtte ich zur wahren 
Geſchichte unſres Geſchlechts eben ſo viel geſagt, 
als wenn ich von der Thierheit, der Steinheit, 
der Metallheit im allgemeinen ſpraͤche und ſie 
mit den herrlichſten, aber in einzelnen Indivis 
duen einander widerſprechenden Attributen aus- 

zierte. Auf dieſem Wege der Averroiſchen 

P hiloſophie, nach der das ganze Menfchenges 

ſchlecht nur Eine und zwar eine ſehr niedrige 
Seele beſitzet, die ſich dem einzelnen Menſchen 
nur Theilweiſe mittheilet, auf ihm ſoll unſre 
Philoſophie der Geſchichte nicht wandern. 
Schraͤnkte ich aber gegenſeits beim Menſchen, 
alles auf Individuen ein und laͤugnete die Kette 
ihres Zuſammenhanges ſowohl unter einander 
als mit dem Ganzen: ſo waͤre mir abermals die 

Natur des Menſchen und ſeine helle Geſchichte 

entgegen: denn kein einzelner von uns iſt durch 
ſich ſelbſt Menſch worden. Das ganze Gebilde 

der Humanitaͤt in ihm hängt durch eine geiſtige 
Geneſis, die Erziehung, mit ſeinen Eltern, 
N g Lehe 
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Lehrern, Freunden, mit allem Umſtaͤnden im 
Lauf ſeines Lebens, alſo mit ſeinem Volk und 
den Vaͤtern deſſelben „ja endlich mit der ganzen 
Kette des Geſchlechts zuſammen, das irgend in 
einem Gliede Eine ſeiner Seelenkraͤfte berührte. 
So werden Voͤlker zuletzt Familien: Familien 
gehn zu Stammvaͤtern hinauf: der Strom der 
Geſchichte enget ſich bis zu ſeinem Quell und der 
ganze Wohnplatz unſrer Erde verwandelt ſich end⸗ 
lich in ein Erziehungshaus unsrer Familie zwar 
mit vielen Abtheilungen, Claſſen und Kammern, 
aber doch nach Einem Typus der Lectionen, der 
ſich mit mancherlei Zuſaͤtzen und Veraͤndrungen 
durch alle Geſchlechter vom Urvater heraberbte. 
Trauen wirs nun dem eingeſchraͤnkten Verſtande 
eines Lehrers zu, daß er die Abtheilungen ſeiner 
Schuͤler nicht ohne Grund machte und finden; 
daß das Menſchengeſchlecht auf der Erde allent— 
halben und zwar den Beduͤrfniſſen ſeiner Zeit 
und Wohnung gemaͤß eine Art kuͤnſtlicher Erzie⸗ 
hung finde: welcher Verſtaͤndige, der den Bau 
unſrer Erde und das Verhaͤltniß der Menſchen 
zu ihm betrachtet, wird nicht vermuthen, daß 
der Vater unſres Geſchlechts, der beſtimmt hat, 
wie lange und weit Nationen wohnen ſollen, 

dieſe 


ausmacht, indem lebendige, uns ahnliche E 
fen dazu gehoͤren, uns zu unterrichten, zu gewöhs 


dieſe Beſtimmung auch als Lehrer unſres Ge— 
ſchlechts gemacht habe? Wird, wer ein Schiff bes 
trachtet, eine Abſicht des Werkmeiſters in ihm 
laͤugnen? und wer das kuͤnſtliche Gebilde unſrer 
Natur mit jedem Klima der bewohnbaren Erde 


vergleicht, wird er dem Gedanken entfliehen köns 


nen, daß nicht auch in Abſicht der geiſtigen Er— 


ziehung die klimatiſche Diverfität der vielartigen 


Menſchen ein Zweck der Erdeſchoͤpfung gewefen? 
Da aber der Wohnplatz allein noch nicht alles 


nen, zu bilden; mich duͤnkt, ſo giebt es eine 
Erziehung des Menſchengeſchl lechts und eine Phi 
loſophie ſeiner Geſchichte ſo gewiß, ſo wahr es 
eine Menſchheit d. i. eine Zuſam menwirkung der 


Individuen giebt, die uns allein. zu Menſchen 
machte. 


Sofort werden uns auch die Principien die; 


ſer Philoſophie offenbar, einfach und unverkenn⸗ 
bar, wie es die Naturgeſchichte des Menſchen 
ſelbſt iſt; ſie heißen Tradition und organi⸗ 
ſche Nraͤfte. Alle Erziehung kann nur durch 
Ideen „II. Th. R Nach 
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Nachahmung und Uebung, alſo durch Ueber— 


gang des Vorbildes ins Nachbild werden, und 


wie koͤnnten wir dies beſſer als Ueberlieferung 
nennen? der Nachahmende aber muß Kräfte has 
ben, das Mitgetheilte und Mittheilbare aufzus 


nehmen und es, wie dieSpeiſe, durch die er 


lebt, in ſeine Natur zu verwandeln. Von wem 
er alſo? was und wie viel er aufnehme? wie 
ers ſich zueigne, nutze und anwende? das kann 


tüihmt werden; mithin wird die Erziehung uns 
ſres Geſchlechts in zwiefachem Sinn genetiſch 
und organiſch: genetiſch durch die Mittheilung, 
organiſch durch die Aufnahme und Anwendung 
des Mitgetheilten. Wollen wir dieſe zweite Ges 
neſis des Menſchen, die ſein ganzes Leben durch— 
geht, von der Bearbeitung des Ackers Cultur 
oder vom Bilde des Lichts Aufklaͤrung nennen: 


nur durch ſeine, des Aufnehmenden, Kräfte bes 


fo ſtehet uns der Name frei; die Kette der Cul⸗ 


tur und Aufklaͤrung reicht aber ſodann bis ans 
Ende der Erde. Auch der Californier und Feu— 
erlaͤnder lernte Bogen und Pfeile machen und ſie 


gebrauchen: er hat Sprache und Begriffe, Ues 


bungen und Kuͤnſte, die er lernte, wie wir ſie 
lernen; ſofern ward er alſo wirklich eultivirt und 
f aufs 
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aufgeklaͤret, Wide im niedrigſten Grade. Der 
Unterſchied zwiſchen aufgeklärten und unaufge— 
klaͤrten, zwiſchen cultivirten und uncultivirten 
Voͤlkern iſt alſo nicht ſpecifiſch; fondern nur 
Gradweiſe. Das Gemaͤlde der Nationen hat 
hier unendliche Schattierungen, die mit den Raͤu— 
men und Zeiten wechſeln; es kommt alſo auch 
bei ihm wie bei jedem Gemaͤlde, auf den Stand⸗ 
punkt an, in dem man die Geſtalten wahrnimmt. 
Legen wir den Begrif der Europäifhen Cultur 
zum Grunde: ſo findet ſich dieſe allerdings nur 
in Europa; ſetzen wir gar noch willkuͤhrliche Un⸗ 
terſchiede zwiſchen Cultur und Auftlaͤrung feſt, 
deren keine doch, wenn ſie rechter Art iſt, ohne 
die andre ſeyn kann: ſo . wir uns noch 
weiter ins Land der Wolken. Bleiben wir aber 
anf der Erde und ſehen im allgemeinſten Umfans 
ge das an, was uns die Natur, die den Zweck 
und Charakter ihres Geſchoͤpfs am beſten kennen 
mußte, als menſchliche Bildung ſelbſt vor Augen 
legt, ſo iſt dieſe keine andre als die Tradition | 
einer Erziehung zu irgend einer Form 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit und Lebens wei— 
ſe. Dieſe iſt allgemein wie das Menfchenges 
ſchlecht; ja unter den Wilden oft am thaͤtigſten, 
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wiewohl nur in einem engern Kreiſe. Bleibt 
der Menſch unter Menſchen: fo kann er dieſer 
bildenden oder mißbildenden Cultur nicht ent 
weichen: Tradition tritt zu ihm und formt ſei— 
nen Kopf und bildet ſeine Glieder. Wie jene 
iſt, und wie dieſe ſich bilden laſſen: ſo wird 
der Menſch, ſo iſt er geſtaltet. Selbſt Kinder 
die unter die Thiere geriethen, nahmen, wenn 
fe einige Zeit bei Menſchen gelebt hatten, ſchon 
mienſchliche Cultur unter dieſelbe, wie die befanns 
ten meiften Exempel beweiſen; dagegen ein Kind, 
das vom erſten Augenblick der Geburt an der 
Woͤlfin uͤbergeben wurde, der einzige uncultivir⸗ 
te e Mensch auf der Erde wäre | - 


Was ſolgt aus diefem veſten und durch die 
ganze Geſchichte unſres Geſchlechts bewaͤhrten 
Geſichtspunkt? Zuerſt ein Grundſatz, der, wie 
unſerm Leben ſo auch dieſer Betrachtung Auf 
munterung und Troſt giebt, nämlich: iſt das 
Menſchengeſchlecht nicht durch ſich ſelbſt entftans 
den, ja wird es Anlagen in ſeiner Natur gewahr, 
die keine Bewunderung gnugſam preiſet: ſo muß 
auch die Bildung dieſer Anlagen vom Schöpfer 
durch Mittel beſtimmt ſeyn, die ſeine weiſeſte 
N Vaters 
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Vaterguͤte verrathen. Ward das keibliche Auge 
vergebens ſo ſchoͤn gebildet? und findet es nicht 
ſogleich den goldnen Lichtſtral vor ſich, der fuͤr 
daſſelbe, wie das Auge für den Lichtſtral, erſchaf— 
fen iſt und die Weisheit feiner Anlage vollendet? 
So iſts mit allen Sinnen, mit allen Organen: 
ſie finden ihre Mittel zur Ausbildung, das Mer 
dium, zu dem ſie geſchaffen wurden. Und mit 
den geiſtigen Sinnen und Organen, auf deren 
Gebrauch der Charakter des Menſchengeſchlechts 
fo wie die Art und das Maas feiner Gtückfeligs 
keit beruhet; hier ſollte es anders ſeyn? hier 
ſollte der Schöpfer feine Abſicht, mithin die Abt 

ſicht der ganzen Natur, fofern fie vom Gebrauch 
menſchlicher Kraͤfte abhangt, verfehlt | haben 7 
Unmoͤglich! Jeder Wahn hieruͤber muß an uns 
liegen, die wir dem Schoͤpfer entweder falſche 

Zwecke unterſchieben oder ſo viel an uns iſt, ſie 
vereiteln. Da aber auch dieſe Vereitlung ihre 
Grenzen haben muß und kein Entwurf des Alls - 
weiſen von einem Geſchoͤpf ſeiner Gedanken vers 
ruͤckt werden kann: fo laßet uns ſicher und gewiß 
ſeyn, daß, was Abſicht Gottes auf unſrer Erde 
mit dem Menſchengeſchlecht iſt, auch in ſeiner 
verworrenſten Geſchichte unverkennbar bleibe. 
N 3 Alle 
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Alle Werke Gottes haben dieſes eigen, daß ob 
ſie gleich alle zu Einem unuͤberſehlichen Ganzen 


gehoͤren, jedes dennoch auch fuͤr ſich ein Ganzes 


iſt und den goͤttlichen Charakter ſeiner Beſtim— 
mung an ſich traͤget. So iſts mit der Pflanze 


und mit dem Thier; waͤre es mit dem Menſchen 
und ſeiner Beſtimmung anders? daß Tauſende 


etwa nur fuͤr Einen, daß alle vergangenen Ges 
ſchlechter fuͤrs letzte, daß endlich alle Individuen 
nur fuͤr die Gattung d. i. fuͤr das Bild eines abs 
firacten Namens hervorgebracht waͤren? So 
ſpielt der Allweiſe nicht: er dichtet keine abge⸗ 


zognen Schattentraͤume; in jedem ſeiner Kinder 


liebet und fühlt er ſich mit dem Vatergefuͤhl, als 
ob dies Geſchoͤpf das Einzige ſeiner Welt waͤre. 
Alle ſeine Mittel ſind Zwecke; alle ſeine Zwecke 
Mittel zu groͤßern Zwecken, in denen der Un— 
endliche allerfuͤllend ſich offenbaret. Was al— 
ſo jeder Menſch iſt und ſeyn kann, das muß 
Zweck des Menſchengeſchlechts ſeyn; und was iſt 
dies? Humanitaͤt und Gluͤckſe! eit auf dieſer 
Stelle, in dieſem Grad, als dies und kein anz 
dres Glied der Kette von Bildung, die durchs 
ganze Geſchtecht reiche. Wo und wer du ge— 
bohren biſt, o Menſch, da biſt du, der du ſeyn 


ſollteſt 


ſollteſt: verlaß die Kette nicht, noch ſetze dich 
über fie hinaus; ſondern ſchlinge dich an ſie. Nur 


in ihrem Zuſammenhange, in dem, was du ems- 


pfaͤngeſt und giebſt und alſo in beidem Fall thaͤ— 
tig wirſt nur da er, fuͤr dich Leben und 
Friede. a 


Zweitens. So ſehr es dem Menſchen 
ſchmeichelt, daß ihn die Gottheit zu ihrem Ge— 
huͤlfen angenommen und ſeine Bildung hienieden 
ihm ſelbſt und ſeines gleichen uͤberlaſſen habe: 
fo zeigt doch eben dies von der Gottheit erwaͤhl— 


te Mittel die Unvollkommenheit unſres irrdiſchen 


Daſeyns, indem wir eigentlich Menſchen noch 
nicht ſind, ſondern taͤglich werden. Was iſts 
fuͤr ein armes Geſchoͤpf, das nichts aus ſich ſelbſt 
hat, das alles durch Vorbild, Lehre, Uebung 
bekommt und wie ein Wachs, darnach Geſtalten 
annimmt! Man ſehe, wenn man auf ſeine Vers 
nunft ſtolz iſt, den Spielraum feiner Mitbruͤ⸗ 


der an auf der weiten Erde oder hoͤre ihre viels 


toͤnige diſſonante Geſchichte. Welche Unmenſch⸗ 


lichkeit gaͤbe es, zu der ſich nicht ein Menſch, 
eine Nation, ja oft eine Reihe von Nationen 


gewöhnen konnte, ſogar daß ihrer viele und viel 
R 4 leicht 


leicht die meiſten das Fleiſch ihrer Mitbruͤder 


fraßen. Welche thoͤrichte Einbildung, waͤre denk⸗ 
bar, die die erbliche Tradition nicht hie oder da 
wirklich geheiligt hätte? Niedriger alſo kann kein 
Geſchoͤpf ſtehn, als der Menſch ſteht: denn er 


5 iſt Lebenslang nicht nur ein Kind an Vernunft, 


ſondern ſogar ein Zoͤgling der Vernunft andrer. 


In welche Haͤnde er fällt; darnach wird er ges 


ſtaltet und ich glaube nicht, daß irgend eine Fortn 
der menſchlichen Sitte möglich ſei, in der nicht 
ein Volk oder ein Individuum deſſelben exiſtirt 
oder eriftirt habe. Alle Laſter und Graͤuelthaten 
erſchoͤpfen ſich in der Geſchichte bis endlich hie 
und da eine edlere Form menſchlicher Gedanken 
und Tugenden erſcheinet. Nach dem vom Schöps 


fer erwaͤhlten Mittel, daß unſer Geſchlecht nur 


durch unſer Geſchlecht gebildet wuͤrde, wars nicht 
anders moͤglich; Thorheiten mußten ſich verer— 
ben, wie die ſparſamen, Schaͤtze der Weisheit: 
der Weg der Menſchen ward einem Labyrinth 
gleich, mit Abwegen auf allen Seiten, wo nur 
wenige Fußtapfen zum innerſten Ziel fuͤhren. 
Eluͤcklich iſt der Sterbliche, der dahin ging oder 
fuͤhrte, deſſen Gedanken, Neigungen und Wuͤn⸗ 
ſche, ober auch nur die Stralen ſeines ſtillen 
f VBeiſpiels 
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Beiſpiels auf die ſchoͤnere Humanitaͤt feiner Mit 
bruder fortgewirkt haben. Nicht anders wirkt 
Gott auf der Erde, als durch erwaͤhlte, groͤſſere 
Menſchen; Religion und Sprache, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, ja die Regierungen ſelbſt koͤnnen 
ſich mit keiner ſchoͤnern Krone ſchmüͤcken, als mit 
dieſem Palmzweige der ſittlichen Fortbildung in 
menſchlichen Seelen. Unſer Leib vermodert im 
Grabe und unſers Namens Bild iſt bald ein 
Schatte auf Erde; nur in der Stimme Gottes, 
d. i. der bildenden Tradition einverleibt, koͤnnen 
wir auch mit Namenloſer Wirkung in den See 
er der 8 en RER an ao 
e Die Philoſophie der Geſchichte 3 
alſo, die die Kette der Tradition verfolgt, iſt eigent- 
lich die wahre Menſchengeſchichte, ohne welche 
alle äußere Weltbegebenheiten nur Wolken find 
oder erſchreckende Misgeſtalten werden. Graut 
ſenvoll iſt der Anblick, in den Revolutionen der 
Erde nur Truͤmmer auf Truͤmmern zu ſehen, 
ewige Anfänge ohne Ende, Umwaͤlzungen des 
Schickſals ohne dauernde Abſicht! Die Kette der 
Bildung allein macht aus dieſen Truͤmmern ein 
Ganzes, in welchem zwar Menſchengeſtalten vers 
R 5 ſchwin: 
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ſchwinden, aber ve Menſchengeiſt unſterblich 
und fortwirkend lebet. Glorreiche Namen, die 
in der Geſchichte der Cultur als Genien des 
Menſchengeſchlechts, als glaͤnzende Sterne in 
der Nacht der Zeiten ſchimmern! Laß es ſeyn, 
daß der Verfolg der Aeonen manches von ihrem 
Gebaͤude zertruͤmmerte und vieles Gold in den 
Schlamm der Vergeſſenheit ſenkte; die Muͤhe ihs 
res Menſchenlebens war dennoch nicht vergeblich: 
denn was die Vorſehung von ihrem Werk retten 


wollte, rettete ſie in andern Geſtalten. Ganz 


und ewig kann ohne dies kein Menſchendenkmal 
auf der Erde dauern, da es im Strom der Ge— 
nerationen nur von den Haͤnden der Zeit fuͤr die 


Zeit errichtet war und augenblicklich der Nach⸗ 


welt verderblich wird, ſobald es ihr neues Be— 
ſtreben unnoͤthig macht oder aufhaͤlt. Auch die 
wandelbare Geſtalt und die Unvollkommenheit 


aller menſchlichen Wirkung lag alſo im Plan des 


Schoͤpfers. Thorheit mußte erſcheinen, damit 
die Weisheit fie uͤberwinde: zerfallende Brech— 
lichkeit auch der ſchoͤnſten Werke war von ihrer 
Materie unzertrennlich, damit auf den Trüms 
mern derſelben eine neue beſſernde oder bauende 
Muͤhe der Menſchen e denn alle ſind 
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wir hier nur in einer Werkſtaͤte der Uebung. 


Jeder Einzelne muß davon und da es ihm ſodann 


gleich ſeyn kann, was die Nachwelt mit ſeinen 
Werken vornehme, ſo waͤre es einem guten 
Geiſt ſogar widrig, wenn die folgenden Ge— 
ſchlechter ſolche mit todter Stupiditaͤt anbeten 
und nichts eigenes unternehmen wollten. Er 
N ihnen dieſe neue Mühe: denn was er aus 
der Welt mitnahm, war ſeine geſtaͤrkte Kraft, 
die innere reiche Frucht ſeiner menſchlichen 
1 | 
Goldene Kette der 8 alſo, du die 
die Erde umſchlingt und durch alle Individuen 
bis zum Thron der Vorſehung reichet, ſeitdem 
ich dich erſah und in deinen ſchoͤnſten Gliedern, 
den Vater und Mutter den Freundes- und Leh 
rer Empfindungen verfolgte, iſt mir die Geſchich— 
te nicht mehr, was ſie mir ſonſt ſchien, ein 
Graͤuel der Verwuͤſtung auf einer heiligen Erde. 


Tauſend Schandthaten ſtehen da mit haͤßlichem 


Lobe verſchleiert: tauſend andre ſtehn in ihrer 
ganzen Haͤßlichkeit daneben, um allenthalben 
doch das ſparſame wahre Verdienſt wirkender 
Humanitaͤt auszuzeichnen, das auf unſrer Erde 

| immer 
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immer ſtill und verborgen ging und ſelten die 
Folgen kannte, die die Vorſehung aus ſeinem 
Leben, wie den Geiſt aus der Maſſe hervorzog. 
Nur unter Stürmen konnte die edle Pflanze ers 


wachſen; nur durch Entgegenſtreben gegen falſche 


Anmaaſſungen mußte die ſuͤße Muͤhe der Menſchen 
Siegerin werden; ja oft ſchien ſie unter ihrer 


reinen Abſicht gar zu erliegen. Aber ſie erlag 


nicht. Das Samenkorn aus der Aſche des Gu— 
ten ging in der Zukunft deſto ſchoͤner hervor und 


mit Blut befeuchtet, ſtieg es meiſtens zur unver— 
welklichen Krone. Das Maſchinenwerk der Res 


volutionen irret mich alſo nicht mehr: es iſt un⸗ 

ſerm Geſchlecht fo noͤthig, wie dem Strom feis 

ne Wogen, damit er nicht ein ſtehender Sumpf 

werde. Immer verfuͤngt in ſeinen Geſtalten, 

| blaht der Genius der Humanitaͤt auf und ziehet 
palingenetiſch in Voͤlkern, Generationen und 
| Geſchlechtern weiter. 5 


II. 


Das d en ittel zur Bildung der 
Men ſchen iſt Sprache. 


& 


u 
Im Menſchen, ja ſclbſt im Aff n findet ſi ſich 
ein ſonderbarer Trieb der Nachahmung, der keit 
nesweges die Folge einer vernünftigen Ueberle⸗ 
gung, ſondern ein unmittelbares Erzeugniß der 
orgautſchen Sympathie ſcheinet. Wie Eine 
Saite der andern zutoͤnt und mit der reinern Dich⸗ 5 
tigkeit und Homogeneitaͤt aller Koͤrper auch ihre | 
vibrirende Fähigkeit zunimmt: ſo iſt die menſch⸗ . 
liche Organiſation, als die feinſte von als | 
len, nothwendig auch am meiſten dazu ges 
ſtimmt, den Klang aller andern Weſen nachzu⸗ 
hallen und in ſich zu ‚fühlen. Die Geſchichte 
der Krankheiten zeigt, daß nicht nur Affecten 4 
und koͤrperliche Wunden, daß ſelbſt der Wahn 
* ſinn ſich ſympathetiſch fortbreiten konnte. 


Bei Kindern ſehen wir alſo die Wirkungen 

dieſes Conſenſus gleichgeſtimmter Weſen im hos 
hen Grad; ja eben auch dazu ſollte ihr Rörper | 
lange 


a r 


lange Jahre ein leicht zuruͤcktoͤnendes Saiten— 
ſpiel bleiben. Handlungen und Gebehrden, ſelbſt 


Leidenſchaften und Gedanken gehen unvermerkt 


in fie über, fo daß fi fie auch zu dem was ſie noch 
nicht uͤben koͤnnen, wenigſtens geſtimmt werden 
und einem Triebe, der eine Art geiſtiger Aſſimi— 
lation iſt, unwiſſend folgen Bei allen Soͤh— 
nen der Natur, den wilden Voͤlkern, iſts nicht 
anders. Gebohrne Pantomimen, ahmen fi ie als 
les, was ihnen erzaͤhlt wird oder was fie auss 


druͤcken wollen, lebhaft nach und zeigen damit 


in Taͤnzen, Spielen, Scherz und Geſpraͤchen 
ihre eigentliche Denkart. Nachahmend naͤmlich 
kam ihre Phantafie zu dieſen Bildern: in Ty— 
pen ſolcher Art beſtehet der Schatz ihres Ges 


daͤchtnißes und ihrer Sprache; daher gehen auch 


ihre Gedanken ſo leicht in 1 und lebens 
bi ge Tradition über, 


Durch alle dieſe Mimik indeſſen waͤre der 
Menſch noch nicht zu ſeinem kuͤnſtlichen Ge 
ſchlechtscharakter, der Vernunft gekommen; zu 
ihr kommt er allein durch Sprache. Laſſet uns 


bei dieſem Wunder einer göttlichen Einſetzung 
vers 
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8 verweilen: es iſt außer der Geneſis lebendiger 
Weſen vielleicht das groͤßeſte der Erdeſchoͤpfung. 


Wenn uns jemand ein Raͤthſel vorlegte, 
wie Bilder des Auges und alle Empfindungen 
unſrer verſchiedenſten Sinne nicht nur in Toͤne 
gefaßt ſondern auch dieſen Tönen mit inwohnens | 
der Kraft fo mitgetheilt werden follen, daß fie 
Gedanken ausdrucken und Gedanken erregen; 
ohne Zweifel hielte man dies Problem fuͤr den 
Einfall eines Wahnſinnigen, der hoͤchſt ungleiche 
Dinge einander ſubſtituirend, die Farbe zum Ton, 
den Ton zum Gedanken, den Gedanken zum ma— 
lenden Schall zu machen gedaͤchte. Die Gott⸗ 
heit hat das Problem thaͤtig aufgeloͤſet. Ein 
Hauch unſres Mundes wird das Gemaͤhlde der. 
Welt, der Typus unſrer Gedanken und Gefuͤhle 
in des andern Seele. Von einem bewegten Lüfts 
chen hangt alles ab, was Menſchen je auf der 
Erde menſchliches dachten, wollten, thaten und 
5 thun werden: denn alle liefen wir noch in Waͤl— 
dern umher, wenn nicht dieſer goͤttliche Odem 
uns angehaucht haͤtte und wie ein Zauberton | 
auf unſern Lippen ſchwebte. Die ganze Geſchich— 

te der Menſchheit lalſo mit allen Schaͤtzen ihrer 
a? Zras 
* 
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Tradition und Cultur iſt nichts als eine Folge 
dieſes aufgeloͤſten göttlichen Raͤthſels. Was uns 
daſſelbe noch ſonderbarer macht, iſt, daß wir ſelbſt 
iR 92 Ka bei ea Sr der 


zeuge dazu a 05 und Sprache hans 


gen zuſammen: denn bei den Abartungen der Ge 
ſchoͤpfe veraͤndern ſich ihre Organe offenbar mit 


einander. Auch ſehen wir, daß zu ihrem Con 
ſenſus der ganze Koͤrper eingerichtet worden; die 
innere Art der Zuſammenwirkung aber 79800 | 


wir nicht. Daß alle Affekten, inſonderheit 


Schmerz und Freude Toͤne werden, daß was unſer 


5 Ohr hoͤrt, auch die Zunge reget, daß Bilder 
und Empfindungen geiſtige Merkmale, daß die— 


ſe Merkmale bedeutende, ja bewegende Sprache 


ſeyn koͤnnen — das Alles iſt ein Concent ſo vie, 
ler Anlagen, ein freiwilliger Bund gleichſam, 
den der Schoͤpfer zwiſchen den verſchiedenſten 
Sinnen und Trieben, Kraͤften und Glledern ſei— 
nes Geſchoͤpfs eben ſo wunderbar hat errichten 


wollen, als er Leih und Seele zuſammenfuͤgte. 


Wie ſonderbar, daß ein bewegter e ufthauch 
das einzige, wenigſtens das beſte Mittel unſrer 


Gedan- 
. 


1 


Gedanken und Empfindungen ſeyn ſolte! Ohne 


d ſein unbegreifliches Band mit allen ihm fo unglei⸗ 


chen Handlungen unſrer Seele wären dieſe Hands 
lungen ungeſchehen, die feinen Zubereitungen unſ⸗ 


res Gehirns muͤßig, die ganze Anlage unſres 


1 


Weſens unvollendet geblieben, wie die Beiſpiele 


der Menſchen, die unter die Thiere geriethen, 
zeigen. Die Taub, und Stummgebohrnen, ob 
ſie gleich Jahre lang in einer Welt von Gebehr— 
den und andern Ideenzeichen lebten, betrugen 
ſich dennoch nur wie Kinder oder wie menſchliche 

Thiere. Nach der Analogie deſſen was ſie ſahen 
und nicht verſtanden, handelten fie; einer eigent— 


lichen Vernunftverbindung waren ſie durch allen 


Reichthum des Geſichts nicht faͤhig worden. Ein 
Volk hat keine Idee, zu der es kein Wort hat: 
die lebhafteſte Anſchauung bleibt dunkles Gefuͤhl, 
bis die Seele ein Merkmal findet und es durchs 

Wort dem Gedaͤchtniß, der Ruͤckerinnerung, dem 
Verſtande, ja endlich dem Verſtande der Men 
ſchen, der Tradition einverleibet: eine reine Ver— 
nunft ohne Sprache iſt auf Erden ein utopiſches 
Land. Mit den Leidenſchaſten des Herzens, mit 
allen Neigungen der Geſellſchaft iſt es nicht ang 


ders. Nur die Sprache hat den Menſchen menſch⸗ 
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lich gemacht, indem ſie die ungeheure Fluth 
feiner Affeeten in Daͤmme einſchloß und ihr durch 


Worte vernünftige Denkmale ſetzte. Nicht die 
Leier Amphions hat Städte errichtet, keine Zau— 


berruthe hat Wuͤſten in Gaͤrten verwandelt; die | 


Sprache hat es gethan, ſie, die große Geſellerin 


„der Menſchen. Durch ſie vereinigten, fie fich bes, 
willkommend einander und ſchloßen den Bund 


der Liebe. Geſetze ſtiftete ſie und verband Ges 
ſchlechter; nur durch fie ward eine Geſchichte der 
Menſchheit in herabgeerbten Formen des Her 


zens und der Seele moͤglich. Noch jetzt ſehe | 


ich die Helden Homers und fuͤhle Oßians Klagen, 
obgleich die Schatten der Saͤnger und ihrer Hel⸗ 
den ſo lange der Erde entflohn ſind. Ein beweg 
ter Hauch des Mundes hat fi ie unſterblich gemacht 


und bringt ihre Geſtalten vor mich; die Stim— 


| me der Verſtorbenen iſt in meinem Ohr; ich hoͤ⸗ 


re ihre laͤngſtverſtummten Gedanken. Was je 
der 1505 der e Menfchen ara was die Alk 


n 


1 hat allen durch Sprech * mir. 


Durch fie iſt meine denkende Seele an die Seele des 


erſten und vielleicht des letzten denkenden Mens 
ſchen geknuͤpfet: kurz Sprache iſt der Charakter 


unſrer 
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er Vernunft, durch welchen ſie allein . 
gewinnet und j ich ſoetpffanzet. N; 
Indeſſen zeigt Eik kleine nähere Anſi ge, 
wie unvollkommen dies Mittel unſrer Bildung 
ſei, nicht nur als Werkzeug der Vernunft, 
ſondern auch als Band zwiſchen Menſchen 
und Menſchen betrachtet; ſo daß man ſich 
beinah kein unweſenhafteres, leichteres, flüchs 
tigeres Gewebe denken kann, als womit der 
Schoͤpfer unſer Geſchlecht verknuͤpfen wollte. 
Guͤtiger Vater, war kein andrer Calcul unſrer 
Gedanken, war keine innigere Verbindung mene 
licher Gliſter u und Herze en tg?“ 
9 138 Hi 
nde Reine Sptache druckt hr 
aus, gelder nur Namen: auch keine 
menſchliche Vernunft alſo erkennt Sachen, 
ſondern ſie hat nur Merkmale von ihnen, 
die ſie mit Worten bezeichnet; eine demüt 
thigende Bemerkung, die der ganzen Geſchichte 
unſres Verſtandes enge Grenzen und eine ſehr 
unweſenhafte Geſtalt giebt. Alle unſre Meta- 
phyſik iſt Metaphyſik, d. i. ein abgezognes 955 
ordnetes Namenregiſter hinter B Beobachtungen 
| S 2 der 
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der Erfahrung. Als Ordnung und Regiſter 
kann dieſe Wiſſenſchaft ſehr brauchbar ſeyn und 
muß gewiſſermaaſſe in allen andern unſern kuͤnſt— 
lichen Verſtand leiten s für ſich aber und als Na; 
tur der Sache betrachtet, giebt fie keinen einzi— 
gen vollſtaͤndigen und weſentlichen Begrif, keine 
einzige innige Wahrheit. AM unfre Wiſſen— 


ſchaft rechnet mit abgezognen einzelnen aͤußern 


Merkmalen, die das Innere der Exiſtenz keines 
einzigen Dinges beruͤhren, weil zu deſſen Em— 


pfindung und Ausdruck wir durchaus kein Organ 


haben. Keine Kraft in ihrem Weſen kennen 


wir, koͤnnen ſie auch nie kennen lernen: denn 


ſelbſt die, die uns belebt, die in uns denket, ge 
nießen und fühlen wir zwar, aber wir kennen 
ſie nicht. Keinen Zuſammenhang zwiſchen Ur— 
ſache und Wirkung verſtehen wir alſo, da wir 
weder das, was wirkt, noch was gewirkt wird, 
im Innern einſehn und vom Seyn eines Dinges 
durchaus keinen Begrif haben. Unſre arme 
Vernunft iſt alſo nur eine bezeichnende Rechne— 
rin, wie auch in mehreren Sprachen ihr Name 
faget. | 

2. Und womit rechnet fie? Etwa mit den 
Merkmalen ſelbſt, die ſie abzog, ſo unvollkom— 
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men und unweſenhaft dieſe auch ſeyn moͤgen? 
Nichts minder! Dieſe Merkmale werden 
abermals in willkuͤhrliche, ihnen ganz un⸗ 
weſenhafte Laute verfaßt, mit denen die 


1 Seele denket. Sie rechnet alſo mit Rechen 
pfennigen, mit Schaͤllen und Ziffern: denn 


daß ein weſentlicher Zuſammenhang zwiſchen 
der Sprache und den Gedanken, geſchwei⸗ 


ge der Sache ſelbſt ſei, wird niemand glauben, 


der nur zwo Sprachen auf der Erde kennet. Und 
wie viel mehr als zwo ſind ihrer auf der Erde! 

in denen allen doch die Vernunft rechnet und ſich 
mit dem Schattenſpiel einer willkͤͤhrlichen Zus 
ſammenordnung begnuͤget. Warum dies? weil 
fie ſelbſt nur unweſentliche Merkmale beſitzt und 


es am Ende ihr gleichguͤltig iſt, mit dieſen oder 


jenen Ziffern zu bezeichnen. Truͤber Blick auf 
die Geſchichte des Menſchengeſchlechts! Irrthuͤ— 


mer und Meinungen find unſrer Natur alſo uns 
vermeidlich, nicht etwa nur aus Fehlern des Bes 
obachters ſondern der Geneſis ſelbſt nach, wie 


wir zu Begriffen kommen und dieſe durch Ver— 
nunft und Sprache fortpflanzen. Daͤchten wir 


Sachen ſtatt abgezogner Merkmale und ſpraͤchen 
die Natur der Dinge aus, ſtatt willkuͤhrlicher 
S 3 Zeichen: 
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Zeichen: ſo lebe wohl, Irrthum und Meinung 
wir ſind im Lande der Wahrheit. Jetzt aber wie 
fern ſind wir demſelben, auch wenn wir dicht an 
ihm zu ſtehn glauben, da, was ich von einer 
Sache weiß, nur ein aͤußeres abgeriſſenes Sym. 
bol derſelben iſt, in ein anderes willkuͤhrliches 
Symbol gekleidet. Verſtehet mich der andre? 
verbindet er mit dem Wort die Idee, die ich dar 
mit verband oder verbindet er gar keine? Er rech- 
net indeſſen mit dem Wort weiter und giebt es 
andern vielleicht gar als eine leere N ußſchaale. 
So gings bei allen philoſophiſchen Secten und 
Religionen. Der Urheber hatte von dem was 
er ſprach, wenigſtens klaren, obgleich darum 
noch nicht wahren Begrif; ſeine Schuͤler und 
Nachfolger verſtanden ihn auf ihre Weiſe, d. i. 
ſte belebten mit ihren Ideen feine Worte und zu— 
4 letzt toͤnten nur leere Schaͤlle um das Ohr der 
Menſchen. Lauter Unvollkommenheiten, die in 
unſerm einzigen Mittel der Fortpflanzung menſch⸗ 
licher Gedanken liegen; und doch ſind wir mit 
mſrer Bildung an dieſe Kette ee f e * 
uns unentweichbar. * 
Große Folgen liegen hierinn fuͤr die Ge⸗ 
us te der Menſchheit. Zuerſt: Schwerlich 
| kann 
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kann unſer Geſchlecht nach dieſem von der Gott { 
heit erwählten Mittel der Bildung für die blo 


Spekulation: oder für die reine Anſchauung, 9 


un 


macht ſeyn: denn beyde liegen ſehr ee 205 


in unſerm Kreiſe. Nicht fuͤr die reine Anſchau— 
ung, die entweder ein Trug iſt, weil kein 
Menſch das Innere der Sachen ſiehet oder die 
wenigſtens, da ſie keine Merkmale und Worte 
zulaͤßt, ganz unmittheilbar bleibet. Kaum vers 
mag der Anſchauende den andern auf den Weg 
zu führen, auf dem Er zu ſeinen unnennbaren 
Schaͤtzen gelangte und muß es ihm ſelbſt und ſeit 
nem Genius überlaffen, wiefern auch Er dieſer 
Anſchauungen theilhaftig werde. Nothwendig 
wird hiemit eine Pforte zu tauſend vergeblichen 
Quaalen des Geiſtes und zu unzaͤhlichen Arten 
des liſtigen Betruges eroͤfnet, wie die Geſchich⸗ 
te aller Volker zeige. Zur Speculation kann 
der Menſch eben ſo wenig geſchaffen ſeyn, da ſie 
ihrer Geneſis und Mittheilung nach nicht voll 


kommener iſt und nur zu bald die Koͤpfe der Nach | 


beter mit tauben Worten erfuͤllet. Ja wenn ſich 
dieſe beide Extreme, Spekulation und Anfchaus 
ung gar geſellen wollen, und der metaphyſiſche 
n auf eine Wortloſe Vernunft voll Ans 
S 4. ſchau⸗ 


1 


7 


> 


7 1 weiſet: armes Wie SE ſo 
ſchwebſt du gar im Raum der Undinge zwiſchen 
kalter Hitze und warmer Kaͤlte. Durch die Spras 
che hat uns die Gottheit auf einen fi ſicherern, den 
Mittelweg gefuͤhret. Nur Verſtandesideen ſinds, 
die wir durch ſie erlangen und die zum Genuß 
der Natur, zu Anwendung unſrer Kraͤfte, zum 
geſunden Gebrauch unſres Lebens, kurz zur Bil 
dung der Humanitaͤt in uns gnug find. Nicht 
Aether ſollen wir athmen, dazu auch unſre Mas 
ſchine nicht gemacht uf, RR den gefunden 
Buß der Erde. 

Und o ſollten die Menſchen im Gebiet wah⸗ 
rer und nutzbarer Begriffe ſo weit von einander 
entfernt ſeyn, als es die ſtolze Speeulation waͤh— 
net? Die Geſchichte der Nationen ſo wohl, als 
die Natur der Vernunft und Sprache verbietet 
mir faſt, dies zu glauben. Der arme Wilde, 
der wenige Dinge ſah und noch weniger Begriffe 
zuſammenfuͤgte, verfuhr in ihrer Verbindung 
nicht anders als der Erſte der Philoſophen. Er 
hat Sprache wie ſie und durch dieſe feinen Ver— 
ſtand und ſein Gedaͤchtniß, ſeine Phantaſie und 
Zuruͤckerinnerung tauſendfach geuͤbet. Ob in eis 
nem 
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nem kleinern oder groͤßern Kreiſe? dieſes thut 
nichts zur Sache; zu der menſchlichen Art name 
lich, wie er fie übte. Der Weltweiſe Europens 
kann keine einzige Seelenkraft nennen, die ihm 
eigen ſei; ja ſelbſt im Verhaͤltniß der Kraͤfte und 
ihrer Uebung erſtattet die Natur reichlich. Bei 
manchen Wilden z. B. iſt das Gedaͤchtniß, die 
Einbildungskraft, praktiſche Klugheit, ſchneller 
Entſchluß, richtiges Urtheil, lebhafter Ausdruck 
in einer Bluͤthe, die bei der kuͤnſtlichen Vernunft 
Europaiſcher Gelehrten ſelten gedeihet. Dieſe 
hingegen rechnen mit Wortbegriffen und Ziffern, 
freilich unendlich feine und kuͤnſtliche Combinas 
tionen, an die der Naturmenſch nicht denket; eit 
ne ſitzende Rechenmaſchine aber, waͤre ſie das Ur— 
bild aller menſchlichen Vollkommenheit, Gluͤck— 
ſeligkeit und Stärke? Laß es ſeyn, daß jener in 
Bildern denke, was er abſtract noch nicht zu den— 
ken vermag; ſelbſt wenn er noch keinen enkwi— 
ckelten Gedanken d. i. kein Wort von Gott haͤtte 
und er genoͤße Gott als den großen Geiſt der 
Schöpfung thaͤtig in feinem Leben; o fo lebet er 
dankbar, indem er zufrieden lebet und wenn er 
ſich in Wortziffern keine unſterbliche Seele er— 
weiſen kann und glaubt dieſelbe: ſo geht er mit 
S 5 gluͤck⸗ 
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gluͤckl icherm Muth als mancher zweifelnde Wort⸗ 
un ins Land der Väter. 


Laſſet uns alſo die 10 15 Vorſehung ander 
ten, die durch das zwar unvollkommene, aber 


allgemeine Mittel der Sprache im Innern die 


f Menſchen einander gleicher machte, als es ihr 


Aeußeres zeiget. Alle kommen wir zur Vernunft 


nur durch Sprache und zur Sprache durch Tra⸗ 


dition, durch Glauben ans Wort der Vaͤter. 


Wie nun der ungelehrigſte Sprachſchüler der wa 


re, der vom erſten Gebrauch der Worte Urſach 
und Rechenſchaft foderte: fo muß ein aͤhnlicher 


Glaube an ſo ſchwere Dinge als die Beobachtung 
der Natur und die Erfahrung ſind, uns mit ge— 
ſunder Zuverſicht durchs ganze Leben leiten. 
Wer ſeinen Sinnen nicht traut, iſt ein Thor und 


muß ein leerer Speculant werden; dagegen wer 
ſie trauend übt und eben dadurch erforſcht und 
berichtigt, der allein gewinnet einen Schatz der 
Erfahrung fuͤr fein menſchliches Leben. Ihm 
iſt ſodann die Sprache mit allen ihren Schranken 
guug: denn fie ſollte den Beobachter nur auf— 


merkſam machen und ihn zum eignen thaͤtigen Ges 


brauch ſeiner Seelenkraͤfte leiten. Ein feineres 
N T 8 Idiom 
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Idiom, durchdringend wie der Sonnenſtral koͤnn⸗ 
te theils nicht allgemein ſeyn, theils waͤre es fuͤr 
die jetzige Sphaͤre unſrer groͤbern Thaͤtigkeit ein 
wahres Uebel. Ein gleiches iſts mit der Spras 
che des Herzens; fie kann wenig ſagen und doch 
fügt fie gnug; ja gewiſſermaaſe iſt unſre menſch⸗ 
liche Sprache mehr für das Herz, als fuͤr die 
Vernunft geſchaffen. Dem Verſtande kaun die 
Gebehrde, die Bewegung, die Sache ſelbſt zu 
Huͤlfe kommen; die ( mpfindungen unſeres Her— 
zens aber blieben in unſerer Bruſt vergraben, 
wenn der melodiſche Strom ſie nicht in ſanften 
Wellen zum Herzen des andern hinuͤber braͤchte. 
Auch darum alſo hat der Schoͤpfer die Muſik der 
Toͤne zum Organ unſrer Bildung gewaͤhlt; eine 
Sprache fuͤr die Empfindung, eine Vater und 
Mutter s Kindes und Freundesſprache. Geſchoͤpt 
fe, die ſich einander noch nicht innig berühren 
koͤnnen, ſtehn wie hinter Gegittern und fluͤſtern 
einander zu das Wort der Liebe; bei Weſen, 
die die Sprache des Lichts oder eines andern Or- 
gans ſpraͤchen, veraͤnderte ſich nothwendig die 
ganze Geſtalt und Kette ihrer Bildung. 

Zweitens. Der ſchoͤnſte Verſuch uͤber die 
Geſchichte und mannichfaltige Charakteriſtik des 
179 4 | | mens 
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menſchlichen Verſtandes und Herzens wäre alle 
eine philoſophiſche Vergleichung der Spras 
chen: denn in jede derſelben iſt der Verſtand eis 
nes Volks und ſein Charakter gepraͤget. Nicht 
nur die Sprachwerkzeuge ändern ſich mit den Res 
gionen und beinah jeder Nation ſind einige Buch— 
ſtaben und Laute eigen; ſondern die Namenge— 
bung ſelbſt, ſogar in Bezeichnung hoͤrbarer Sa— 
chen, ja in den unmittelb: Aeußerungen des 
Affekts, den Interjection 
auf der Erde. Bei Dingen des Auſchauens und 
der kalten Betrachtung waͤchſt dieſe Verſchieden— 
heit noch mehr und bei den uneigentlichen Aus— 
druͤcken, den Bildern der Rede, endlich beim 
Bau der Sprache, beim Verhaͤltniß, der Ord— 
nung, dem Conſenſus der Glieder zu einander 
iſt ſie beinah unermaͤßlich; noch immer aber alſo 
daß ſich der Genius eines Volks nirgend beßer 
als in der Phyſiognomie feiner Rede offenbaret. 
Ob z. B. eine Nation viele Namen oder viel 
Handlung hat? wie es Perſonen und Zeiten aus— 
druckt? welche Ordnung der Begriffe es liebet? 
alle dies iſt oft in feinen Zügen aͤußerſt charak— 


teriſtiſch. Manche Nation hat für das maͤnnlis 


che und weibliche Geſchlecht eine eigne Sprache; 


andert fi) überall 
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bei andern unterſcheiden ſich im bloßen Wort Ich 
gar die Stände. Thaͤtige Volker haben einen 
Ueberfluß von modis der Verben; feinere Na, 
tionen eine Menge Beſchaffenheiten der Dinge, 
die fie zu Abſtractionen erhöhten, Der fonders 
barſte Theil der menſchlichen Sprachen endlich 
iſt die Bezeichnung ihrer Empfindungen, die 
Ausdruͤcke der Liebe und Hochachtung, der Schmei— 
chelei und der Drohung, in denen ſich die Schwach 
heiten eines Volks oft bis zum Laͤcherlichen offen 
baren a). Warum konn ich noch kein Werk nen⸗ 
nen, das den Wunſch Baco's, Leibnitz, 
Sulzers u. a. nach einer allgemeinen Phyfis 
ognomik der Volker aus ihren Sprachen 
nur einigermaaſſen erfüllet habe? Zahlreiche Beit 
träge zu demſelben giebts in den Sprachbuͤchern 
und Reiſebeſchreibern einzelner Nationen: uns 
endlich ſchwer und weitlaͤuftig dörfte die Arbeit 
auch nicht werden, wenn man das Nutzloſe vor; 

beiginge und was ſich ins Licht ſtellen laͤßt, deſto 
beſſer e Kun lehrreicher Aumuth wür⸗ 
es, 1 


) Beiſpiele von 11 Satzen zu geben, ware zu 
weitlaͤuftig; fie gehören nicht in dies Buch und 
bleiben einem andern Ort aufbehalten. 


— 
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de es keinen Schritt fehlen, weil alle Eigenhel⸗ 
ten der Voͤlker in ihrem praktiſchen Verſtande, in 
ihren Phantaſieen, Sitten und Lebensweiſen, 
wie ein Garte des Menſchengeſchlechts dem Be— 
obachter zum mannichfaltigſten Gebrauch vorlä— 
gen und am Ende ſich die reichſte Architekto⸗ 
nik menſchlicher Begriffe, die beſte Logik 
und Metaphyſtk des gefunden Verſtandes 
daraus ergaͤbe. Der Kranz iſt noch aufgeſteckt 
und ein andrer 5 wird va au feiner eit 
5 Marne 


Eine aͤhnliche Arbeit waͤre die Geſchichte 
der Sprache einiger einzelnen Volker nach ihren 
Revolutionen; wobei ich inſonderheit die Spras 
2 unſres Vaterlandes fuͤr uns zum Beiſpiel neh 
Denn ob ſie gleich nicht, wie andre mit 
Be Tee Sprachen vermiſcht worden: ſo har ſie th 
dennoch weſentlich, und ſeibſt der Grammatik 
nach, von Ottfrieds Zeiten her vekaͤndert“ Die 
Gegeneinanderſtellung verſchiedner, cultivirter 
Sprachen mit den verſchiednen Revolntionen ih- 
rer Voͤlker wuͤrde mit jedem Strich von Licht und 
Schatten gleichſam ein wandelbares Gemaͤhlde 
der case Fortbildung des menſchlichen 
Geiſtes 


* 


Geiſtes zeigen, der, wie ich glaube, feinen vers 


Zeitaltern auf der Erde bluͤhet. Da ſind Na— 


Schrift das Mittel der gelehrten Bildung. 
lichen Tradition lagen, ſind nach unſern Begrifs 


vollkommen Theil nahmen, erhoben ſich zu einer 


den fluͤchtigen Geiſt nicht nur in Worte ſondern 


ein Gott unter den Menſchen. | 1 r 


ſchiednen Mundarten nach noch in allen ſeinen 


tionen in der Kindheit, der Jugend, dem männs : 
lichen und hohen Alter unſres Geſchlechts; ja 
wie manche Voͤlker und Sprachen ſind durch Eins 
impfung andrer oder wie aus der Aſche 
entſtanden! ö 


Endlich die Tradition der Traditionen, die 
Schrift. Wenn Sprache das Mittel der men⸗ 
ſchlichen Bildung unſres Geſchlechts iſt, fo if, 


Alle Nationen, die außer dem Wege dieſer kuͤnſt⸗ 
fen uncultivirt geblieben; die daran auch nur uns 


Verewigung der Vernunft und der Geſetze in 
Schriſtzuͤgen. Der Sterbliche, der dies Mittel, 


in Buchſtaben zu feſſeln, erfand z er wirkte als 


Wm Aber 
2) Die Geſchichte dieſer und audrer Erfindungen, 


ſofern fie zum Gemählde der Menſchheit gehoͤrt, 
wird der Verfolg geben. 


I) 
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Aber was bei der Sprache ſichtbar war, iſt 


hier noch vielmehr ſichtbar, nämlich daß auch 


dies Mittel der Verewigung unſrer Gedanken 


den Geiſt und die Rede zwar beſtimmt, aber auch 
eingeſchraͤnkt und auf mannichfaltige Weiſe ge⸗ 
feſſelt habe. Nicht nur, daß mit den Buchſta— 


ben allmaͤlich die lebendigen Accente und Gebehr⸗ 
den erloſchen, ſie, die vorher der Rede ſo ſtar⸗ 
ken Eingang ins Herz verſchaft hatten; nicht nur, 


daß der Dialekte, mithin auch der charakteriſti— 


ſchen Idiome einzelner Staͤmme und Voͤlker da— 


te ſich bei dieſem kuͤnſtlichen Huͤlfsmittel vorges 
zeigneter Gedankenformen. Unter Gelehrſam— 
keit und Buͤchern waͤre laͤngſt erlegen die mens 


ſtoͤrende Revolutionen die Vorſehung unſerm Geiſt 
wiederum Luft ſchaffte. In Buchſtaben gefeſſelt 
ſchleicht der Verſtand zuletzt muͤhſam einher; uns 


ſre beſten Gedanken verſtummen in todten ſchrift— 


lichen Zuͤgen. Dies alles indeſſen hindert nicht, 


die Tradition der Schrift als die dauerhafteſte, 


ſtilleſte, wirkſamſte Gottes Anſtalt anzuſehen, 


dadurch Nationen auf Nationen, Jahrhunderte 


durch weniger ward; auch das Gedaͤchtniß der 
Menſchen und ihre lebendige Geiſteskraft ſchwaͤch— 


| ſchliche Seele, wenn nicht durch mancherlei zer- 


— . ee Mr 


7 
. 3 
4 
TR — 
5 
r . r 
gr: 
— * 32 | N 
8 5 Ss 
vu 


in E67 2200257, NR, 289 


auf Jahrhunderte wirken und ſich das ganze 

| Menſchengeſchlecht vielleicht mit der Zeit an Eik 

ner Kette bruͤderlicher Tradition, zuſamment 
findet. 


Wera 


Durch Nachahmung a Vernunft und 
Sprache ſind alle Wiſſenſchaften 


und Kuͤnſte des Menſchengeſchlechts h 


erfunden worden. 


128 


Om der Menſch, durch welchen Gott oder 
1 - Genius es geſchehen ſei, auf den Weg gebracht 


war, eine Sache als Merkmal ſich zuzueignen, 
und dem geſundnen Merkmal ein willkuͤhrliches 
Zeichen zu ſubſtituiren, d. i. ſobald auch in den 


kkleinſten Anfängen Sprache der Vernunft begann; 
ſofort war er auf dem Wege zu allen Wiſſen; 
| ſchaften und Kuͤnſten. Denn was thut die mens 
f Acchlche Vernunft in Erfindung dieſer, als bemers 
ken und bezeichnen? mit der ſchwerſten Kunſt, 

Ideen II. Th. X der 


— 
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der Sprache, war alſo gewifit ſermanſſe ein ra 
bild zu allem 55 


2 


Der Munch z. G. BP von den Thieren 


| ein Merkmal der Benennung faßte, hatte damit 
auch den Grund gelegt, die zaͤhmbaren Thiere 


zu bezaͤhmen, die nutzbaren ſich nutzbar zu ma. 
ya und überhaupt alles in der Natur fuͤr ſich zu 


erobern: denn bei jeder dieſer Zueignungen that 


er eigentlich nichts, als das Merkmal eines zaͤhm— 


baren, nuͤtzlichen, ſich zuzueignenden Weſens 


bemerken und es durch Sprache oder Probe bes _ 


zeichnen. Am fanften Schaaf z. E. bemerkte er 
die Milch, die das Lamm ſog, die Wolle, die ſei 


ne Hand waͤrmte und ſuchte das Eine wie das 2 


Andre ſich zuzueignen. Am Baum, zu deſſen 
Fruͤchten ihn der Hunger führte, bemerkte er 
Blaͤtter, mit denen er ſich gürten koͤnnte, 
Holz das ihn waͤrmte u. f. So ſchwung er ſich 
aufs Roß, daß es ihn trage: er hielt es bei 
ſich, daß es ihn abermals frage: er ſah den Thies 
ren, er ſahe der Natur ab, wie jene ſich ſchuͤtz— 


u 


ten und naͤhrten, wie diefe ihre Kinder erzog oder 


vor der Gefahr bewahrte. So kam er auf den 


Weg aller Kuͤnſte Bd nichrz als die innere Ge— 
neſis 


N 


\ 
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neſis eines abgeſonderten Merkmals und. durch 
Feſthaltung deſſelben in einer That oder ſonſt eis 
nem Zeichen; kurz durch Sprache. Durch ſie 


und durch fie allein ward Wahrnehmung, Aners 


kennung, Zuruͤckerinnerung, Beſitznehmung, 

eine Kette der Gedanken moͤglich und ſo wurden 

mit der Zeit die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte geboh⸗ 
ren, Töchter der bezeichnenden Vernunft und eis 
ner N achahmung mit ach, 


Schon Baco hat eine Sehinsangetunft g ges A 
wuͤnſcht: da die Theorie derſelben aber ſchwer 


und doch vielleicht unnütz ſeyn wiirde, fo wäre 


vielmehr eine Geſchichte der Erfindungen 
das lehrreiche Werk, das die Goͤtter und Geni— 
en des M enſchengeſchlechts ihren N achkommen 
zum ewigen Muſter machte. Allenthalben wür— 
de man ſehen, wie Schickſal und Zufall diefem 
Erfinder ein neues Merkmal ing Auge, jenem 
eine neue Bezeichnung als Werkzeug in die See— 
le gebracht und meiſtens durch eine kleine Zuſam⸗ 
menruͤckung zweier lange bekanter Gedanken eine 
Kunſt befördert habe, die nachher auf Jahrtaut 


ſende wirkte. Oft war dieſe erfunden und ward 
vergeſſen: ihre Theorie lag da und fie ward nicht 


T 2 ge— 
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gebraucht; bis ein glücklicher Andre das liegende 
Gold in Umlauf brachte oder mit einem kleinen 
Hebel aus einem neuen Standpunkt Welten bet 
wegte. Vielleicht iſt keine Geſchichte, die fo au 
genſcheinlich die Regierung eines hoͤhern Schick⸗ 
ſals in menſchlichen Dingen zeigt, als die Ges 
ſchichte deſſen, worauf unſer Geiſt am ſtolzeſten 

zu ſeyn pflegt, der Erfindung und Verbeſſerung 
der Kuͤnſte. Immer war das Merkmal und die 
Materie feiner Bezeichnung laͤngſt dageweſen: 


aber jetzt ward es bemerkt, jetzt ward es bezeich— g 


net. Die Geneſis der Kunſt, wie des Mens 
ſchen, war ein Augenblick des Vergnuͤgens, eine 
Vermählung zwiſchen Idee und Zeichen, zwi 
fen ea und NER | 
Mit Hochachtung geſchiehet es, daß ich die 
Erfindungen des menſchlichen Geiſtes auf dies eins 
ſache Principium feiner anerkennenden und be- 
zeichnenden Vernunft zuruͤckfuͤhre: denn eben dies 
iſt das wahre Göttliche im Menſchen, fein chat 
rakteriſtiſcher Vorzug. Alle, die eine gelernte 
Sprache gebrauchen, gehen wie in einem Traum 
der Vernunft einher; ſie denken in der Vernunft 


andrer und find nur nachahmend weiſe: denn iſt 
der, 


# 


der, der die Kunſt fremder Kuͤnſtler gebraucht, das 


rum ſelbſt Kuͤnſtler? aber der, in deſſen Seele ſich 
eigne Gedanken erzeugen und einen Koͤrper ſich 
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ſelbſt bilden, Er der nicht mit dem Auge allein 


ſondern mit dem Geiſt ſiehet und nicht mit der 
Zunge ſondern mit der Seele bezeichnet, Er, dem 
es gelingt, die Natur in ihrer Schoͤpfungsſtaͤte 
zu belauſchen, neue Merkmale ihrer Wirkungen 
auszufpähen und fie durch kuͤnſtliche Werkzeuge 


zu einem menſchlichen Zweck anzuwenden; er iſt 
der eigentliche Menſch und da er ſelten erſcheint, 


ein Gott unter den Menſchen. Er ſpricht und 
tauſende lallen ihm nach: er erſchaft und andre 
ſpielen mit dem was er hervorbrachte: er war 
ein Mann und vielleicht ſind Jahrhunderte nach 
ihm wiederum Kinder. Wie ſelten die Erfinder 
im menſchlichen Geſchlecht geweſen, wie traͤge 
und laͤßig man an dem haͤngt, was man hat, 
ohne ſich um das zu bekuͤmmern, was uns fehs 
let; in hundert Proben zeigt uns dies der Ans 
blick der Welt und die Geſchichte der Voͤlker; ja 


die Geſchichte der Cultur wird es uns ſelbſt gungs 


ſam weiſen. 
Mit Wiſſenſchaften und Kuͤnſten ziehet fh 
alſo eine neue Tradition durchs Menſchenge⸗ 
* 3 ſchlecht, 


ſchlecht, an Wi Kette nur wenigen Glücklichen 


etwas Neunes anzureihen vergoͤnnt war; die ans 
dern hangen an ihr wie treufleißige Sklaven und 
ziehen mechaniſch die Kette weiter. Wie dieſer 
Zucker und Mohrentrank durch manche bearbeiten— 
de Hand ging, eh er zu mir gelangte und ich 
kein andres Verdienſt habe, als ihn zu trinken: 


ſo iſt unſce Vernunft und Lebensweiſe, unſre 


Gelehrſamkeit und Kunſterziehung, unfre Krieges 


und Staatsweisheit ein Zuſammenfluß fremder 


Erfindungen und Gedanken, die ohn unſer Ver— 
dienſt aus aller Welt zu uns kamen und in denen 


wir uns von Jugend auf baden oder erſaͤufen. 


Eitel iſt alſo der Ruhm ſo manches Europaͤ— 
iſchen Poͤbels, wenn er in dem, was Aufklaͤ— 
rung, Kunſt und Wiſſenſchaft heißt, ſich uͤber 
alle drei Welttheile ſetzt, und wie jener Wahn⸗ 
ſinnige die Schiffe im Hafen, alle Erfindungen 
Europa's aus keiner Urſache fuͤr die Seinen hält, 
als weil er im Zuſammenfluß dieſer Erfindungen 


und Traditionen gebohren worden. Armſeliger, 
erfandeſt du etwas von dieſen Kuͤnſten? Denkſt 


du etwas bei allen deinen eingeſognen Tradi— 


tionen? daß du jene brauchen gelernt haſt, iſt 


die 
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die Arbeit einer Maſchine: daß du den Saft der 
Wiſſenſchaft in dich zieheſt, iſt das Verdienſt des 
Schwammes, der nun eben auf dieſer feuchten 
Stelle gewachſen iſt. Wenn du dem Otahiten 
ein Kriegsſchiff zulenkſt und auf den Hebriden 
eine Kanone donnerſt, ſo biſt du wahrlich we: 
der klüger noch geſchickter, als der Hebride und 
Otahite, der ſein Boot kuͤnſtlich lenkt und ſich 5 
daſſelbe mit eigner Hand erbaute. Eben dies 
wars, was alle Wilden dunkel empfanden, [95 
bald ſie die Europaͤer naͤher kennen lernten. In 
der Ruͤſtung ihrer Werkzeuge duͤnkten fie ihnen 
unbekannte hoͤhere Weſen, vor denen ſie ſich beug⸗ 
ten, die ſie mit Ehrfurcht gruͤßten; ſobald ſie ſie | 
verwundbar, ſterblich, krankhaft und in finulis 
chen Uebungen ſchwächer als ſich ſelbſt ſahen, 
fürchteten fie die Kunſt und erwuͤrgten den Mann, 
der nichts weniger als mit ſeiner Kunſt Eins 
war. Auf alle Cultur Europa's iſt dies anwend— 
bar. Darum, weil die Sprache eines Volks, 
zumal in Buͤchern, geſcheut und fein iſt: darum 
iſt nicht jeder fein und geſcheut, der dieſe Dis 

cher lieſet und dieſe Sprache redet. Wie er ſie 
lieſet? wie er ſie redet? das wäre die Frage ; und 
auch dann daͤchte und ſpraͤche er immer doch nur 

I 4 | nach; 
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nach: er folgt den Gedanken und der Bezeich 
nungskraft eines andern. Der Wilde der in feis 
nem engern Kreife eigenthuͤmlich denkt und ſich 
in ihm wahrer, beſtimmter und nachdruͤcklicher 
ausdruͤckt, Er, der in der Sphäre feines wirk— 
lichen Lebens Sinne und Glieder, feinen prabs 
tiſchen Verſtand und ſeine wenigen Werkzeuge 
mit Kunſt und Gegenwart des Geiſtes zu ge⸗ 
brauchen weiß! offenbar iſt er, Menſch gegen 
Menſch gerechnet, gebildeter als jene politiſche 
oder gelehrte Maſchine, die wie ein Kind auf eis 
nem ſehr hohen Geruͤſt ſteht, das aber leider 
fremde Haͤnde, ja oft die ganze Mühe der Wars 
welt erbaute. Der Naturmenſch dagegen iſt ein 
zbar beſchraͤnkter, aber geſunder und tuͤchtiger 
Mann auf der Erde. Niemand wirds laͤugnen, 
daß Europa das Archiv der Kunſt und des aus— 
ſinnenden menſchlichen Verſtandes ſei: das Schick— 
ſal der Zeitenfolge hat in ihm feine Schaͤtze nies 
5 bergelegt: fie find in ihm vermehrt worden und 
werden gebrauchet. Darum aber hat nicht jeder, 5 
der fie gebraucht, den Verſtand des Erfinders; 
vielmehr iſt dieſer eines Theils durch den Ges 
brauch mäßig worden: denn wenn ich das Werk 
ET: i | zeug 
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zeug eines Fremden habe, fo erfinde ich mie 
ſchwerlich ſelbſt ein Werkzeug. 


Cine weit ſchwerere Frage iſts noch: was 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zur Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen gethan oder wiefern ſie dieſe vermehrt 
haben? und ich glaube, weder mit Ja noch Nein 
kann die Frage ſchlechthin entſchieden werden, 
weil wie allenthalben ſo auch hier auf den Ges 
brauch des Erfundenen alles ankommt. Daß feis 
nere und kuͤnſtlichere Werkzeuge in der Welt ſind 
und alſo mit wenigerm mehr gethan, mithin 
manche Menſchenmuͤhe geſchont und erſpart wer— 
den kann, wenn man fie ſchonen und ſparen 
mag; daruͤber iſt keine Frage. Auch iſt es un— 
ſtreitig, daß mit jeder Kunſt und Wiſſenſchaft 
ein neues Band der Geſelligkeit d. i. jenes ge: 
meinſchaftlichen Beduͤrfnißes geknüpft ſei, ohne 
welches kuͤnſtliche Menſchen nicht mehr leben moͤ⸗ 
gen. Ob aber gegenſeitig jedes vermehrte Des 
duͤrfniß auch den engen Kreis der menſchlichen 
EGlückſeligkeit erweitere? ob die Kunſt der Naß 
tur je etwas wirklich zuzuſetzen vermochte? oder 
bol dieſe vielmehr durch jene in manchem entübris 
| get und entkraͤftet werde? ob alle wiffenfchaftlis 
RE T 5 chen 
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chen und Künſtlergaben nicht auch Neigungen in 


der menſchlichen Bruſt rege gemacht hätten, bei 
denen man viel ſeltner und ſchwerer zur ſchoͤnſten 
Gabe des Menſchen, der Zufriedenheit, gelangen 
kann, weil dieſe Neigungen mit ihrer inneren 
Unruh der Zufriedenhett unaufhoͤrlich widerſtre— 
ben? Ja endlich, ob durch den Zuſammendrang 
der Menſchen und ihre vermehrte Geſelligkeit 


* 


nicht manche Laͤnder und Staͤdte zu einem Ar- 


menhauſe, zu einem kuͤnſtlichen Lazareth und 
Hoſpital worden find, in deſſen eingeſchloſſener 
Luft die blaße Menſchheit auch kuͤnſtlich ſiechet 
und da, fie von fo vielen unverdienten Almoſen 
der Wiſſenſchaft, Kunſt und Staatsverfaſſung 
ernaͤhrt wird, großentheils auch die Art der Bett— 
ler angenommen habe, die ſich auf alle Bettler— 
kuͤnſte legen und dafür der Bettler Schickſal er— 
dulden? uͤber dies und ſo manches andre mehr 
ſoll uns die Tochter der Zeit, die helle or 
te unterweiſen. 140 


Beooten des Schickſals alſo, ihr Genien und 
Erfinder, auf welcher nutzbargefaͤhrlichen Hoͤhe 
übtet ihr euren goͤttlichen Beruf! Ihr erfandet, 
aber nicht fuͤr Euch; auch lag es in Eurer Macht 

nicht, 
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nicht, zu beſtimmen, wie Welt und Nachwelt 
eure Erfindungen anwenden, was ſie an ſolche 
reihen, was fie nach Analogie derſelben Gegen 
feitiges oder Neues erfinden wuͤrde? Jahrhunder— 
te lang lag oft die Perle begraben und Haͤhne 
ſcharreten daruͤber hin; bis ſie vielleicht ein Un— | 
wuͤrdiger fand und in die Krone des Monarchen 
pflanzte, wo ſie nicht immer mit wohlthaͤtigem ; 
Glanz glaͤnzet. Ihr indeſſen thatet Euer Werk 
und gabt der Nachwelt Schaͤtze hin, die entwes 
der euer unruhiger Geist aufgrub, oder die euch 
das waltende Schickſal in die Hand ſpielte. Dem 
waltenden Schickſal alſo uͤberließet ihr auch die 
Wirkungen und den Nutzen eures Fundes; und s 
dieſes that, was es zu thun für gut ſand. In | 
periodiſchen Revolutionen bildete es entweder 
Gedanken aus oder ließ ſie untergehen und wuß⸗ 
te immer das Gift mit dem Gegengift, den Nut, 
zen mit dem Schaden zu miſchen und zu mildern. 
Der Erfinder des Pulvers dachte nicht daran, 8 
welche Verwuͤſtungen ſowohl des politiſchen als | 
des phyſiſchen Reichs menſchlicher Kräfte: der 
Funke ſeines ſchwarzen Staubes mit ſich fuͤhrte; 
noch weniger konnte er ſehen, was auch wir 
jetzt kaum zu muthmaſſen wagen, wie in dieſer 


Puls 


er, PSP | 


— 


Pulvertonne, dem fuͤrchterlichen Thron mancher 


Deſpoten, abermals zu einer andern Verfaſſung 
der Nachwelt ein wohlthaͤtiger Same keime. 
Denn reinigt das Ungewitter nicht die Luft? und 
muß, wenn die Niefen der Erde vertilgt find, 
nicht Herkules ſelbſt feine Hand an wohlthaͤtigete 
Werke legen? Der Mann, der die Richtung der 
Magnetnadel zuerſt bemerkte, ſah weder das 


Gluͤck noch das Elend voraus, das dieſes Zau⸗ 


bergeſchenk, unterſtuͤtzt von tauſend andern Kuͤn— 
ſten, auf alle Welttheile bringen wuͤrde, bis 
auch hier vielleicht eine neue Kataſtrophe alte Ue— 
bel erſetzt oder neue Uebel erzeuget. So mit 
dem Glaſe, dem Golde, dem Eiſen, der Klei— 
dung, der Schreib- und Buchdruckerkunſt, der 
Sternſeherei und allen Wiſſenſchaften der kuͤnſt— 
lichen Regierung. Der wunderbare Zuſammen— 
hang, der bei der Entwicklung und periodiſchen 


Fortleitung dieſer Erfindungen zu herrſchen ſcheint, 


die ſonderbare Art, wie Eine die Wirkung der 
andern einſchraͤnkt und mildert; das alles gehoͤrt 
zur obern Haushaltung Gottes mit unſerm Ge— 
ſchlecht, der wahren Philoſophie ſeiner Ge— 
ſchichte. 

IV. 
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Br IV. b 

Die Regierungen ſind feſtgeſtellte Ord⸗ 
nungen unter den Menſchen, mei⸗ 
ſtens aus ererbter Tradition, 


2 her Naturſtand des Menſchen iſt der Stand | 


der Geſellſchaft: denn in diefer wird er gebohren 
und erzogen, zu ihr führt ihn der aufwachende 
Trieb ſeiner ſchoͤnen Jugend und die füßeften 
Namen der Menfchheit Vater, Kind, Bruder, 
Schweſter, Geliebter, Freund, Verſorger, ſind 
Bande des Naturrechts, die im Stande jeder 
urſpruͤnglichen Menſchengeſellſchaft ſtatt finden. 
Mit ihnen ſind alſo auch die erſten Regierungen 
unter den Menſchen g gegründet: Ordnungen der 
Familie, ohne die unſer Geſchlecht nicht beſtehen 
kann, Geſetze, die die Natur gab und auch durch 


ſich ſelbſt gnugſam einſchraͤnkte. Wir wollen fie Ib 


den erſten Grad natuͤrlicher Regierungen 
nennen; ſte werden immerhin auch der echte 
und letzte bleiben. 


Heier endigte nun die Natur ihre Grundlar 
ge der Geſellſchaft und uͤberließ es dem Verſtan 
i de 


— 


\ 
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de oder dem Sedärfnig des Menſchen, Höhere 
Gebaͤude darauf zu gründen. In allen Ersdſtri— 
chen, wo einzelne Staͤmme und Geſchlechter ein- 
ander weniger bedörfen, nehmen fie auch wenis 
ger Theil an einander; fie dachten alfo an feine 
großen politifchen Gebaͤude. Dergleichen ſind 
die Kuͤſten der Fiſcher, die Weiden der Hirten, 
die Waͤlder der J Jaͤger; wo auf ihnen das väter: 
liche und haͤusliche Regiment auf hoͤrt, ſind die 
weiteren Verbindungen der Menſchen meiſtens 
nur auf Vertrag oder Auftrag gegruͤndet. Eine 
Jagdnation 5. B. geht auf die Jagd: bedarf fie 
eines Führers, fo iſt es ein Jagdanfuͤhrer, zu 
dem ſie den geſchicktſten waͤhlet, dem ſie alſo auch 
nur aus freier Wahl, und zum gemeinſchaftli— 
chen Zweck ihres Geſchaͤfts gehorchet. Alle Thie— 
re, die in Heerden leben, haben ſolche Anfuͤhrer; 
bei? Reiſen, Vertheidigun en, Anfaͤllen und übers 
haupt bei jedem gemeinſch ftlichen Geſchaͤft einer 
Menge iſt ein ſolcher Koͤnig des Spiels noͤthig. 
Wir wollen dieſe Verfaſſung den zweiten Orad 
der naturlichen Regierung nennen: ſie findet 
bei allen Voͤlkern ſtatt, die bloß ihrem Beduͤrft 
niß ſolgen und wie wirs nennen, im Stande der 
Natur leben. Selbſt die erwaͤhlten Richter eis 

. nes 


nes Volks gehören zu dieſem Grad der Regie— 
rung: die kluͤgſten und beſten naͤmlich werden zu 
ihrem Amt, als zu einem Geſchaͤft erwaͤhlt, und 


mit dem Geſchaͤft iſt auch ihre Herrſchaft zu 


ste 


Ende. | ie 1 


3 
2 


Aber wie anders iſts mit dem dritten Grad, 
den Erbregierungen unter den Menſchen! wo hoͤ⸗ 
ren hier die Geſetze der Natur auf? oder wo 
fangen fie an? Daß der billigſte und kluͤgt 
ſte Mann von den Streikenden zum Rich⸗ 
ter erwaͤhlt ward, war Natur der Sache 
und wenn er ſich als einen ſolchen bewaͤhrt hatte, 
mochte ers bis in ſein graues Alter bleiben. 
Nun aber ſtirbt der Alte und warum iſt ſein 
Sohn Richter? Daß ihn der klügſte und billigs 
ſte Vater erzeugt hat, iſt kein Grund: denn 


weder Klugheit noch Billigkeit konnte er ihm 


einzeugen. Noch Big waͤre der Natur des 
Geſchaͤfts nach die Nation verbunden, ihn def 
halb als ſolchen anzuerkennen, weil ſie ſeinen 
Vater einmal aus perſönlichen Urſachen zum Rich— 
ter wählte: denn der Sohn iſt nicht die Perſon 
des Vaters. Und wenn fie gar für alle ihre noch 
Ungebohrne das Geſetz feſtſtellen wollte, ihn das 
** f fuͤr 


— 


fuͤr erkennen zu muͤſſen und im Namen der Ders 
nunft ihrer aller auf ewige Zeiten hin den Vers 
trag machte, daß jeder Ungebohrne dieſes Stamms 
der gebohrne Richter, Führer und Hirt der Nax 


tion & i. der tapferfte, billigſte, kluͤgſte des gan- 


zen Volks ſeyn und dafuͤr der Geburt wegen von 
jedermann erkannt werden muͤſte; fo wurde es 


ſchwer ſeyn, einen Erbvertrag dieſer Art ich will 


nicht ſagen mit dem Recht ſondern nur mit der 
Vernunft zu reimen. Die Natur theilet ihre 
edelſten Gaben nicht Familienweiſe aus und das 


Recht des Blutes, nach welchem ein Ungebohrs 
ner uͤber den andern Ungebohrnen, wenn beide 


einſt gebohren ſeyn werden, durchs Recht der 
Geburt zu herrſchen das Recht habe, iſt für 


mich eine der dunkelſten ; der ef 


Sprache. 


Es muͤſſen andre unde vorhanden ſeyn, 


die die Erbregierungen unter den Menſchen eim 


fuͤhrten und die Geſchichte verſchweigt uns dieſe 


* 


Grunde nicht. Wer hat Deutſchland, wer hat 
dem cultivirten Europa ſeine Regierungen se 
ben? Der Krieg. Horden von Barbaren übers | 


fielen den Welttheil: ihre Anführer und Edeln 


theilten 
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theilten unter ſich Laͤnder und Menſchen. Dar 
her entſprangen Fuͤrſtenthuͤmer und Lehne: das 
her entſprang die Leibeigenſchaft unterjochter 


Voͤlker; die Eroberer waren im Beſitz und 


was ſeit der Zeit in dieſem Beſitz verändert wor, 
den, hat abermals Revolution, Krieg, Einver— 
ſtaͤndniß der Mächtigen, immer alſo das Recht 
des Staͤrkern entſchieden. Auf dieſem koͤnigli⸗ 
chen Wege geht die Geſchichte fort und facta der 
Geſchichte ſind nicht zu laͤugnen. Was brachte 
die Welt unter Rom? Griechenland und den 
Orient unter Alexander? was hat alle große Mo⸗ 
narchieen bis zu Seſoſtris und der fabelhaften 
Semiramis hinauf geſtiftet und wieder zertruͤm— 
mert? Der Krieg. Gewaltſame Eroberungen 
vertraten alſo die Stelle des Rechts, das nach— 
her nur durch Verjährung oder wie unſre Staats 
lehrer ſagen, durch den ſchweigenden Contract 
Recht ward; der ſchweigende Contract aber iſt in 
dieſem Fall nichts anders, als daß der Staͤrkere 
nimmt, was er will und der Schwaͤchere giebt 
oder leidet, was er nicht ändern kanu. Und fo 
haͤngt das Recht der erblichen Regierung ſo wie 


beinah jedes andern erblichen Beſitzes an einer 


Kette von Tradition, deren erſten Grenzpfal 
Ideen, II. Th. | u das 


hie und da mit Güte und Weisheit, meiſtens 


das Gluͤck oder die Macht einſchlug und die ſich, 


aber wieder nur durch Gluͤck oder Uebermacht 


fortzog. Nachfolger und Erben bekamen, der 
Stammvater nahm; und daß dem, der hatte, 
auch immer mehr gegeben ward, damit er die Fuͤlle 


habe, bedarf keiner weitern Erlaͤuterung: es iſt 


— 


die natuͤrliche Folge des genannten erſten 8 ze 


pie der Laͤnder und Menſchen. f 


ee nicht ; daß dies etwa nur von 
Monarchien, als von Ungeheuern der Erobe— 
rung gelte, die urſpruͤnglichen Reiche aber an 
ders entſtanden ſeyn koͤnnten: denn wie in der 
| Welt waͤren ſie anders entſtanden? So lange 
ein Vater uͤber ſeine Familie herrſchte, war er 
Vater und ließ ſeine Soͤhne auch Vaͤter werden, 
ber die er nur durch Rath zu vermögen ſuchte. 
So lange mehrere Staͤmme aus freier Ueberle— 
gung zu einem beſtimmten Geſchaͤft ſich Richter 
und Führer wählten: fo lange waren dieſe Amtes 
fuͤhrer nur Diener des gemeinen Zweckes, ber 


ſtimmte Vorſteher der Verſammlung; der Name 


Herr, Koͤnig, eigenmaͤchtiger, willkuͤhrlicher, 


f Mie e war Voͤlkern dieſer Verfaſſung 
etwas 


9 


e 
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etwas Unerhoͤrtes. | Entſchlummerte aber die 
Nation und ließ ihren Vater, Fuͤhrer und Rich— 
ter walten, gab ſie ihm endlich gar ſchlaftrunkem 
dankbar, ſeiner Verdienſte, ſeiner Macht, ſeines 
deichthums oder welcher Urſachen wegen es ſonſt 
ſei, den Erbſcepter in die Hand, daß er fie und 
ihre Kinder wie der Hirt die Schaaſe weide; 
welch Verhaͤltniß ließe ſich hiebei denken, als 
Schwachheit auf der Einen, Uebermacht auf der 
andern Seite, alſo das Recht des Stärkern. 
Wenn Nimrod Beſtien toͤdtet und nachher Mens 
ſchen unterjocht: fo iſt er dort und hier ein Ja 
ger. Der Anfuͤhrer einer Colonie oder Horde, 
dem Menſchen wie Thiere ſolgten, bediente ſich 
über fie gar bald des Menſchenrechts über die 
Thiere. So wars mit denen, die die Nationen 
cultivirten: fo lange fie fie cultivirten, waren fie 
Vaͤter, Erzieher des Volks, Handhaber der Ge. 
ſetze zum gemeinen Beſten; ſobald ſie eigenmaͤch— 
tige oder gar erbliche Regenten wurden, waren 
fie die Maͤchtigern, denen der Schwaͤchere diens 
| Oft trat ein Fuchs in die Stelle des Loͤwen 
und ſo war der Fuchs der Maͤchtigere: denn 
nicht Gewalt der Waffen allein iſt Staͤrke; Ver⸗ 
2 ſchlagenheit, Liſt und ein kuͤnſtlicher Betrug thut 
y 2 a in 


in den meiſten Fällen mehr als jene. Kurz, der 
große Unterſchied der Menſchen an Geiſtes- 
Gluͤcks und Koͤrpergaben hat nach dem Unter- 
ſchiede der Gegenden, Lebensarten und Lebens 


— 
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alter Unterjochungen und Deſpotien auf der Er— 


de geſtiftet, die in vielen Ländern einander leider 
nur abgeloͤſet haben. Kriegeriſche Bergvoͤlker 


z. B. uͤberſchwemmten die ruhige Ebne: jene 
hatte das Klima, die Noth, der Mangel ſtark 
gemacht und tapfer erhalten; fie breiteten ſich als 
ſo als Herren der Erde aus, bis ſie ſelbſt in der 
mildern Gegend von Ueppigkeit beſiegt und von 


andern unterjocht wurden. So iſt unſre alte 


Tellus bezwungen und die Geſchichte auf ihr ein 
trauriges Gemaͤhlde von Menſchenjagden und Er— 


oberungen worden: faſt jede kleine Landesgrenze, 


jede neue Epoche iſt mit Blut der Geopferten, 
und mit Thraͤnen der Unterdruͤckten ins Buch der 
Zeiten verzeichnet. Die beruͤhmteſten Namen 
der Welt ſind Wuͤrger des Menſchengeſchlechts, 
gekroͤnte oder nach Kronen ringende Henker ge— 
weſen, und was noch trauriger iſt, ſo ſtanden 
oft die edelſten Menſchen nothgedrungen auf dies 
ſem ſchwarzen Schangeruͤſt der Unterjochung ihr 
rer Vruͤder. Woher kommts daß die Geſchichte 
NA Ä — der 
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der Weltreiche mit ſo wenig vernünftigen End Res 
ſultaten geſchrieben worden? Weil ihren großes 
ſten und meiſten Begebenheiten nach, ſie mit 
wenig vernünftigen End Reſultaten geführt iſt: 
denn nicht Humanitaͤt ſondern Leidenſchaften has 
ben ſich der Erde bemaͤchtigt und ihre Voͤlker 
wie wilde Thiere zuſammen und gegen einander 
getrieben. Haͤtte es der Vorſehung gefallen, 
uns durch hoͤhere Weſen regieren zu laſſen: wie 


anders waͤre die Menſchengeſchichte! nun aber 


waren es meiſtens Helden, d. i. ehrſuͤchtige, mit 
Gewalt begabte, oder liſtige und unternehmen— 
de Menſchen, die den Faden der Begebenheiten 
nach Leidenſchaften anſpannen und wie es das 
Schickſal wollte, ihn fortwebten. Wenn kein 
Punkt der Weltgeſchichte uns die Niedrigkeit 
unfres Geſchlechts zeigte, fo wieſe es uns die 
Geſchichte der Regierungen deſſelben, nach wels 
cher unſte Erde ihrem größten Theil nach nicht 
Erde, ſondern Mars oder der n 
Saturn heißen ſollte. RR 


Wie nun? follen wir die Vorſehung darüber 
anklagen, daß fie die Erdſtriche unſrer Kugel ſo 
ungleich ſchuf und auch unter den Menſchen ihre 

1 3 Gaben 
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Gaben ſo ungleich vertheilte? Die Klage waͤre 
muͤßig und ungerecht: denn ſi ie iſt der augen 
ſcheinlichen Abſicht unſres Geſchlechts entgegen. 
Sollte die Erde bewohnbar werden: fo mußten 
Berge auf ihr ſeyn und auf dem Rücken derfelß - 
ben harte Vergvoͤlker leben. Wenn dieſe ſich 
nun niedergoßen und die uͤppige Ebne unter— 
jochten; ſo war die uͤppige Ebne auch meiſtens 
dieſer Unterjochung werth: denn warum ließ ſie 
ſich unterjochen? warum erſchlaffte ſie an den 
Bruͤſten der Natur in kindiſcher Ueppigkeit und 
Thorheit? Man kann es als einen Grundſatz der 
Geſchichte annehmen, daß kein Volk unterdrückt 
wird, als das ſich unterdruͤcken laſſen will „das 
alſo der Sklaverei werth iſt. Nur der Feige iſt 
ein gebohrner Knecht; nur der Dumme iſt von 
der Natur beſtimmt, einem Kuͤlgern zu dienenz 
alsdenn iſt ihm auch wohl auf ſeiner Stelle und 
er wäre ungluͤcklich, wenn er befehlen ſollte. 


Ueberdem iſt die Ungleichheit der Menſch⸗ 
en von Natur nicht fo groß, als fie durch die Er- 
ziehung wird, wie die Beſchaffenheit eines und 
deſſelben Volks unter ſeinen mancherlei Regier⸗ 
ungsarten zeiget. Das edelſte Volk verliert uns 
ter 


U 
ter dem Joch des Defpotismus in kurzer Zeit feis 
nen Adel: das Mark in ſeinen Gebeinen wird 


ihm zertreten und da ſeine feinſten und ſchoͤnſten 


Gaben zur Luͤge und zum Betrug, zur kriechen. 
den Sklaverei und Ueppigkeit gemißbraucht wer; 
den; was Wunder, daß es ſich endlich an ſein 
Joch gewoͤhnet, es kuͤßet und mit Blumen ums 
windet? So beweinenswerth dies Schickſal der 
Menſchen im Leben und in der Geſchichte iſt, 
weil es beinah keine Nation giebt, die ohne das 
Wunder einer völligen Palingeneſie aus dem 
Abgrunde einer gewohnten Sklaverei je wieder 
aufgeſtanden waͤre: ſo iſt offenbar dies Elend 
nicht das Werk der Natur, fondern der Menfchs 
en. Die Natur leitete das Band der Geſellt 
ſchaft nur bis auf Familien; weiterhin ließ fie 
unſerm Geſchlecht die Freiheit, wie es ſich eins 
richten, wie es das feinſte Werk ſeiner Kunſt, 
den Staat baven wollte. Richteten ſich die 
Menſchen gut ein: ſo haͤtten ſies gut; waͤhlten 
oder duldeten fie Tyrannei und üble Regierungs—⸗ 
formen: ſo mochten ſie ihre Laſt tragen. Die 
gute Mutter konnte nichts thun, als ſie durch 
Vernunft, durch Tradition der Geſchichte oder 
endlich durch das eigne Gefuͤhl des Schmerzes 

1 4 und 


sa 


und Elendes lehren. Nur alſo die innere Ent 


artung des Menſchengeſchlechts hat den Laſtern 
und Entartungen menſchlicher Regierung Raum 
gegeben: denn theilet ſich im unterdruͤckendſten 
Deſpotismus nicht immer der Sklave mit ſeinem 
Herrn im Raube und iſt nicht immer der ee 
der aͤrgſte Sklave? 

Aber auch in der aͤrgſten Entartung verlaͤßt 
die unermuͤdlich⸗guͤtige Mutter ihre Kinder nicht 
und weiß ihnen den bittern Trank der Unterdrüs 
ckung von Menſchen wenigſtens durch Vergeſſen⸗ 
heit und Gewohnheit zu lindern. So lange ſich 


die Voͤlker wachſam und in reger Kraft erhalten 


oder wo die Natur ſie mit dem harten Brod der 
Arbeit ſpeiſet, da finden keine weiche Sultane 
ſtatt; das rauhe Land, die harte Lebensweiſe 
find ihnen der Freiheit Veſtung. Wo gegentheils 
die Voͤlker in ihrem weichern Schoos entfchliefen 
und das Netz duldeten, das man uͤber ſie zog; 
ſi ehe da kommt die troͤſtende Mutter dem Unter— 
druͤckten wenigſtens durch ihre milderen Gaben 
zu Huͤlfe: denn der Deſpotismus ſetzt immer ein 
ne Art Schwaͤche, folglich mehrere Bequemlich— 
keit Be) die entweder aus Gaben der Natur 

g ' oder 
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oder der Kunſt entſtanden. In den meiſten deſ⸗ 
potiſch regierten Ländern nährt und kleidet die 
Natur den Menſchen faſt ohne Muͤhe, daß er 
ſich alſo mit dem vorüberraſenden Orkan gleicht 
ſam nur abfinden darf und nachher. zwar Get 
dankenlos und ohne Wuͤrde, dennoch aber nicht 


\ 


ganz ohne Genuß den Athem ihrer Erquickung 


trinket. Ueberhaupt iſt das Loos der Menſchen 


und Beſtimmung zur irrdiſchen Gluͤckſeligkeit we— 
der ans Herrſchen, noch ans Dienen geknuͤpfet. 


Der Arme kann gluͤcklich, der Sklave in Ketten 


kann frei ſeyn: der Deſpot und ſein Werkzeug 
ſind meiſtens und oft in ganzen Geſchlechtern die 
ungluͤcklichſten und unwuͤrdigſten Sklaven. 


Da alle Saͤtze, die ich bisher beruͤhrt habe, 
aus der Geſchichte ſelbſt ihre eigentliche Erlaͤuter— 
ung nehmen muͤſſen: ſo bleibt ihre Entwickelung 
auch dem Faden derſelben aufbehalten. Fuͤr jetzt 
ſeyn mir noch einige allgemeine Blicke vergoͤnnet: 


1. Ein zwar leichter aber boͤſer Grundſatz 


waͤre es zur Philoſophie der Menſchen-Geſchich— 
te: „der Menſch ſei ein Thier das einen Herrn 
noͤthig habe und von dieſem Herrn oder von eis 
Us 4 ner 
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ner Verbindung derſelben das Gluͤck ſeiner End, 1 
beſtimmung erwarte, Kehre den Satz um: der 


Menſch, der einen Herrn noͤthig hat, iſt ein 
Thier; ſobald er Menſch wird, hat er keines ei— 
gentlichen Herrn mehr noͤthig. Die Natur näms 


lich hat unſerm Geſchlecht keinen Herren bezeich— 1 


net; nur thieriſche Laſter und Leidenſchaften machen 
uns deſſelben beduͤrftig. Das Weib bedarf ei— 
nes Mannes und der Mann des Weibes: das 


unerzogne Kind hat erziehender Eltern, der 


Kranke des Arztes, der Streitende des Entſchei— 
ders, der Haufe Volks eines Anfuͤhrers noͤthig: 


dies find Natur,Verhaͤltniße, die im Begrif der 
Sache liegen. Im Begrif des Menſchen liegt 


der Begrif eines ihm noͤthigen Deſpoten, der 
auch Menſch ſei, nicht: jener muß erſt ſchwach 
gedacht werden, damit er eines Beſchuͤtzers, un 
muͤndig, damit er eines Vormundes, wild, das 
mit er eines Bezaͤhmers, abſcheulich, damit er 
eines Straf-Engels noͤthig habe. Alle Regie 
rungen der Menſchen ſind alſo nur aus Noth ent— 
ſtanden und um dieſer fortwaͤhrenden Noth wil— 
len da. So wie es nun ein ſchlechter Vater iſt, 
der ſein Kind erziehet, damit es Lebenslang un⸗ 
müudig⸗ Leben eines Erziehers bedoͤrfe: 

wie 
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wie es ein boͤſer Arzt iſt, der die Krankheit naͤhrt, 
damit er dem Elenden bis ins Grab hin unent— 
behrlich werde; ſo mache man die Anwendung 


* auf die Erzieher des Menſchengeſchlechts, die 
Vater des Vaterlandes und ihre Erzognen. Ents 


3 
E 


y 


weder muͤſſen dieſe durchaus keiner Beſſerung fäs 


hig ſeyn; oder alle die Jahrtauſende, ſeitdem 
Menſchen regiert wurden, muͤßten es doch merk 
lich gemacht haben, was aus ihnen geworden 
ſei? und zu welchem Zweck jene fie erzogen has 
ben? Der Verfolg dieſes Werks wird 1 
Zbwecke ſehr deutlich zeigen. 


2. Die Natur an Familien; der natür— 


llichſte Staat iſt alſo auch Ein Volk, mit Einem 
Nationalcharakter. Jahrtauſende lang erhält 


ſich dieſer in ihm und kann, wenn feinem mit 
gebohrnen Fuͤrſten daran liegt, am natuͤrlichſten 
ausgebildet werden: denn ein Volk iſt ſowohl ei 
ne Pflanze der Natur, als eine Familie; nur 


jenes mit mehreren Zweigen. Nichts ſcheint ab 


ſo dem Zweck der Regierungen ſo offenbar entge⸗ 
gen 2 als die unnatuͤrliche Vergrößerung der 
Staaten, die wilde Vermiſchung der Menſchen— 
Gattungen und Natienen unter Einen Scepter. 


Der 
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Der M re iſt viel zu ſchwach und klein, 
daß ſo widerſinnige Theile in ihn eingeimpft 
werden konnten; zuſammengeletmt werden fie als 
ſo in eine brechliche Maſchine, die man Staates 
Maſchine nennt, ohne inneres Leben und Sym: 
pathie der Theile gegen einander. Reiche dieſer 
Art, die dem beſten Monarchen den Namen Vat 
ter des Vaterlandes fo ſchwer machen, erſcheinen 
in der Geſchichte, wie jene Symbole der Mo— 
narchieen im Traumbilde des Propheten, wo ſich 
das Loͤwenhaupt mit dem Drachenſchweif und 
der? dlersſtuͤgel mit dem Baͤrenfuß zu Einem un: 
patriotiſchen Staatsgebilde vereiniget. Wie Tros 
janiſche Roße ruͤcken ſolche Maſchinen zuſam— 
men, ſich einander die Unſterblichkeit verbuͤrgend, 

da doch ohne National Charakter kein Leben in 
ihnen iſt und für die Zuſammengezwungenen nur 
der Fluch des Schickſals fie zur Unſterblichkeit 
verdammen konnte: denn eben die Staatskunſt, 
die fie hervorbrachte, iſt auch die, die mit Voͤl— 
kern und Menſchen als mit lebloſen Körpern fpies 
let. Aber die Geſchichte zeigt gnugſam, daß 
dieſe Werkzeuge des menſchlichen Stolzes von 
Thon ſind und wie aller Thon auf der Erde zer 
brechen oder zerfließen. | ö 

3. Wie 
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3. Wie bei allen Verbindungen der Diens 
ſchen gemeinſchaftliche Huͤife und Sicherheit der 
Hauptzweck ihres Bundes iſt: ſo iſt auch dem 
Staat keine andre als die Naturordnung die bes 
fie, daß namlich auch in ihm jeder das ſei, wozu 
ihn die Natur beſtellte. Sobald der Regent in 
die Stelle des Schoͤpfers treten und durch Wille 
kuͤhr oder Leidenſchaft von Seinetwegen erſchaf— 
fen will, was das Geſchoͤpf von Gotteswegen 
nicht ſeyn ſollte: ſobald iſt dieſer dem Himmel 
gebietende Deſpotismus aller Unordnung und 
des unvermeidlichen Misgeſchicks Vater. Da 
nun alle durch Tradition feſtgeſetzte Stände der 
Menſchen auf gewiſſe Weiſe der Natur entgegen 
arbeiten, die ſich mit ihren Gaben an keinen 
Stand bindet: ſo iſt kein Wunder, daß die mets 
ſten Voͤlker, nachdem fie allerlei Regierungsar— 
ten durchgangen waren und die Laſt jeder em— 
pfunden hatten, zuletzt verzweiſelnd auf die zus 
ruͤckkamen, die fie ganz zu Maſchinen machte, 
auf die deſpotiſch erbliche Regterung. Sie ſpras 
chen wie jener ebraͤiſche Koͤnig, als ihm drei 
Uebel vorgelegt wurden: „Laſſet uns lieber in 
die Hand des Herren fallen als in die Hand der 
Menſchen,, und gaben ſich auf Gnade und Un— 

5 | gnade 


82 


gnade der Providenz in die Arme, erwartend, 


wen dieſe ihnen zum Regenten zuſenden wuͤrde? 


denn die Tyrannei der Ariſtokraten iſt eine harte 
Tyrannei und das gebietende Volk iſt ein wah— 
rer Leviathan. Alle chriſtlichen Regenten nen— 
nen ſich alfo von Gottes Gnaden und beken— 
nen damit, daß ſie nicht durch ihr Verdienſt, 
das vor der Geburt auch gar nicht ſtatt findet, 
ſondern durch das Gutbefinden der Vorſehung, 
die fie auf dieſer Stelle gebohren werden ließ, 
zur Krone gelangten. Das Verdienſt dazu muͤſ— 
ſen ſie ſich erſt durch eigne Muͤhe erwerben, mit 
der ſie gleichſam die Providenz zu rechtfertigen 
haben, daß fie fie ihres hohen Amts würdig ers 
kannte: denn das Amt des Fuͤrſten iſt kein ges 
ringeres als Gott zu ſeyn unter den Menſchen, 
ein hoͤherer Genius in einer ſterblichen Bildung. 
Wie Sterne glaͤnzen die wenigen, die dieſen 
auszeichnenden Ruf verſtanden, in der unendlich 
dunkeln Wolkennacht gewoͤhnlicher Regenten und 
erquicken den verlohrnen Wandrer auf feinem 
traurigen Gange in der Wee 
geſchichte. | 

O daß ein andrer Montesquieu uns den 


ei der Geſetze und Regierungen auf unſrer 
runden 
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runden Erde nur durch die bekannteſten Jahr 
hunderte zu koſten gaͤbe! Nicht nach leeren Naß 
men dreier oder vier Regierungsformen, die doch 
nirgend und niemals dieſelben find oder bleiben 
auch nicht nach witzigen Principien des Staats: 
denn kein Staat iſt auf ein Wortprincipium ges 
bauet, geſchweige daß er daſſelbe in allen ſeinen 
Staͤnden und Zeiten unwandelbar erhielte; auch 


nicht durch zerſchnittene Beiſpiele, aus allen Nas 


tionen, Zeiten und Weltgegenden, aus denen 


in dieſer Verwirrung, der Genius unſrer Erde 
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ſelbſt kein Ganzes bilden würde: ſondern allein 
durch die philoſophiſche, lebendige Darſtellung 
der buͤrgerlichen Geſchichte, in der, fo einfoͤr⸗ 
mig ſie ſcheinet, keine Scene zweimal vorkommt, 


und die das Gemaͤhlde der Laſter und Tugenden 


unſres Geſchlechts und ſeiner Regenten, nach 
Ort und Zeiten immer veraͤndert und immer * 
ee eb u vollendet. g 
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dition der Erde. 


Moa und matt von allen Veraͤnderungen des 
Erdenrundes nach Gegenden, Zeiten und Voͤl— 


kern, finden wir denn nichts auf demſelben, das 


der gemeinſchaftliche Beſitz und Vorzug unſres 
Brudergeſchlechts ſei? Nichts als die Anlage 


zur Vernunft, Humanitaͤt und Religion, 


der drei Grazien des menſchlichen Lebens. Alle 
Staaten entſtanden ſpaͤt und noch ſpaͤter entſtan— 
den in ihnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; aber 


Familien ſind das ewige Werk der Natur, die 


fortgehende Haus haltung, in der fie den Samen 
der Humanitaͤt dem Menſchengeſchlecht einpflans 


zet und ſelbſt erziehet. Sprachen wechſeln mit 
jedem Volk in jedem Klima; in allen Sprachen 
aber iſt Ein’ und dieſelbe Merkmal; fuchende 


Menſchenvernunft kennbar. Religion endlich 
ſo verſchieden ihre Huͤlle ſei; auch unter dem 
ärmften, roheſten Volk am Rande der Erde fins 
den fih ihre Spuren. Der Groͤnlaͤnder und 
Kamt— 


Religion iſt die ältfte und heifigfte Tra⸗ 


r 


RN 3 
Kamtſchadale, der Feuerländer und Papu hat 


Aeußerungen von ihr, wie ſeine Sagen oder 
Gebraͤuche zeigen; ja gäbe es unter den Anziken 


oder den verdraͤngten Waldmenſchen der Indi 


ſchen Inſeln irgend ein Volk, das ganz ohne Re— 


ligion waͤre; ſo waͤre ſelbſt dieſer Mangel von 
ihrem aͤußerſt verwilderten Zuſtande Zeuge. 


Woher kam nun Religion dieſen Voͤlkern? 
Hat jeder Elende ſich ſeinen Gottesdienſt etwa 
wie eine natuͤrliche Theologie erfunden? Dieſe 
Muͤhſeligen erfinden nichts; ſie folgen in allem 
der Tradition ihrer Väter. Auch gab ihnen von 
außen zu dieſer Erfindung nichts Anlaß: denn 
wenn ſie Pfeil und Bogen, Angel und Kleid 


den Thieren oder der Natur ablernten; welchem 


Thier, welchem Naturgegenſtande ſahen fie Re— 


ligion ab? von welchem derſelben hätten fie Got— 


* 


tesdienſt gelernt? Tradition iſt alſo auch 
hier die fortpflanzende Mutter, wie ihrer 
Sprache und wenigen Cultur, ſo auch 


ihrer Religion und heiligen Gebraͤuche. 


Sogleich folget hieraus „ daß ſich die re⸗ 
ligiöfe Tradition keines andern Mittels 
Ideen, II. Th. * bei 


j ‚ 


bedienen konnte, als deffen ſich die Ver⸗ 


Sr nunft und Sprache ſelbſt bediente, der 


Symbole. Muß der Gedanke ein Wort wer— 
den, wenn er fortgepflanzt ſeyn will, muß jede 
Einrichtung ein ſichtbares Zeichen haben, wenn 
fie für andre und für die Nachwelt ſeyn fol: 
wie konnte das Unſichtbare ſichtbar, oder eine 
verlebte Geſchichte den Nachkommen aufbehalten 
werden, als durch Worte oder Zeichen? Daher 
iſt auch bei den roheſten Völkern die Sprache der 
Religion immer die aͤlteſte, dunkelſte Sprache, 
oft ihren Geweiheten ſelbſt, vielmehr den Fremd⸗ 


lingen unverftändlich. Die bedeutenden heiligen 
Symbole jedes Volks, fo klimatiſch und natios 
nal fie ſeyn mochten, wurden nämlich oft in wes 
nigen Geſchlechtern ohne Bedeutung. Kein 


Wunder: denn jeder Sprache, jedem Inſtitut 
mit willkuͤhrlichen Zeichen muͤſte es ſo ergehen, 


wenn ſie nicht durch den lebendigen Gebrauch 


mit ihren Gegenſtaͤnden oft zuſammengehalten 
würden und alſo im bedeutenden Andenken blie⸗ 


ben. Bei der Religion war ſolche lebendige Zus 


ſammenhaltung ſchwer oder unmoͤglich: denn das 
Zeichen betraf entweder eine unſichtbare Idee 
oder eine vergangene eiche. 8 
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Es konnte alſo auch nicht fehlen, daß die 


Prieſter, die urſpruͤnglich Weiſe der Na⸗ 
tion waren, nicht immer ihre Weiſen bliea 


ben. Sobald fie naͤmlich den Sinn des Sym— 


bols verlohren, waren ſie ſtumme Diener der 


Aibgoͤtterei oder muſten redende Lügner des Aber— 


glaubens werden. Und fie finds faft allenthal— 
ben reichlich geworden; nicht aus vorzuͤglicher 
Betrugſucht, fondern weil es die Sache ſo mit 


ſich fuͤhrte. Sowohl in der Sprache, als in ja 


der Wiſſenſchaft, Kunſt und Einrichtung waltet 


tritt an die Stelle der verlohrnen Wahrheit. 
Dies iſt die Geſchichte aller Geheimniße auf 
der Erde, die Anfangs allerdings viel Wiſſense 
wuͤrdiges verbargen, zuletzt aber infonderheitfeits 
dem menſchliche Weisheit ſich von ihnen getrennt 


daſſelbe Schickſal: der Unwiſſende, der reden 


oder die Kunſt fortſetzen fc, muß verbergen, 


muß erdichten, muß heucheln; ein falſcher Schein 


hatte, in elenden Tand ausarteten; und fo wur 
den die Prieſter derſelben, bei ihrem leergewords 


nen Heiligthum zuletzt arme Betrüger. 


Wer fie am meiſten als ſolche darſtellete, 
waren die Regenten und Weiſen. Jene naͤm⸗ 
ik die ihr hoher Stand, mit aller Macht bes 
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kleidet, gar bald auf zwangloſe Ungebundenheit 


fuͤhrte, hielten es fuͤr Pflicht ihres Standes, 
auch die unſichtbaren hoͤheren Maͤchte einzu— | 
ſchraͤnken und alfo die Symbole derſelben als 


Puppenwerk des Poͤbels entweder zu dulden oder 


zu vernichten. Daher der ungluͤckliche Streit 


zwiſchen dem Thron und Altar bei allen halbcul— 
tivirten Nationen; bis man endlich beide gar zu 


verbinden ſuchte und damit das unfoͤrmliche Ding 
eines Altars auf dem Thron oder eines Throns 


auf dem Altar zur Welt brachte. Nothwendig 
mußten die entarteten Prieſter bei dieſem un— 
gleichen Streit allemal verlieren: denn ſichtbare 
Macht ſtritt mit dem unſichtbaren Glauben, der 


Schatte einer alten Tradition ſollte mit dem 


Glanz des goldenen Scepters kämpfen, den ches 


dem der Prieſter ſelbſt geheiligt und dem Mona 


chen in die Hand gegeben hatte. Die Zeiten 
der Prieſterherrſchaft gingen alſo mit der wachs 
ſenden Cultur vorüber: der Deſpot, der ur— 
ſpruͤnglich feine Krone im Namen Gottes ges 
fuͤhrt hatte, fand es leichter, fie in feinem eigs 
nen Namen zu tragen und das Volk war jetzt 


durch Regenten und Weiſe zu dieſem andern 


Scepter gewoͤhnet. | 
Nun 


4 
ne , wo N 8 
8 — — 3 a = 
. By 
N n — TEE 
RR 8 ne SEN IR 
Ve . er 4 1 * 
om WR ** kun DR ö 
8 3 ei 
RT a =” = 

a N Lu 


ELTA 32% 


Nun iſt es erſtens unläugbat, daß nur 
Religion es geweſen fei, die den Voͤlkern 
allenthalben die erſte Cultur und Wiſſen⸗ 
ſchaft brachte, ja daß dieſe urſpruͤnglich 
nichts als eine Art veligiöfer Tradition 
waren. Unter allen wilden Voͤlkern iſt noch 


jetzt ihre wenige Cultur und Wiſſenſchaft mit der 


Religion verbunden. Die Sprache ihrer Reli— 
gion iſt eine erhabnere feierliche Sprache, die 
nicht nur die heiligen Gebraͤuche mit Geſang 
und Tanz begleitet, ſondern auch meiſtens von 
den Sagen der Urwelt ausgeht, mithin das Eins 


zige iſt, was dieſe Voͤlker von alten Nachrichten, 


dem Gedaͤchtniß der Vorwelt oder einem Schim—⸗ 
mer der Wiſſenſchaft uͤbrig haben. Die Zahl 
und das Bemerken der Tage, der Grund aller 
Zeitrechnung, war oder iſt uͤberall heilig; die 
Wiſſenſchaft des Himmels und der Natur, wie 
ſie auch ſeyn moͤge, haben die Magier aller Welts 
theile ſich zugeeignet. Auch die Arznei s und 


Wahrſagerkunſt, die Wiſſenſchaft des Verborg - 


nen und Auslegung der Traͤume, die Kunſt der 


— 


Charaktere, die Ausſoͤhnung mit den Göttern, 


die Befriedigung der Verſtorbnen, Nachrichten 


5 ehe ihnen — kurz das ganze dunkle Reich der 
* 5 Fragen 


Fragen und Aufſchluͤße, uͤber die der 15 ſo 
gern beruhigt ſeyn moͤchte, iſt in den Haͤnden ibs 
rer Prieſter, fo daß bei vielen Voͤlkerſchaften der 
gemeinſchaftliche Gottesdienſt und ſeine Feſte beis 
nah das Einzige iſt, das die unabhängigen Fa⸗ 
milien zum Schatten eines Ganzen verbindet. 
Die Geſchichte der Cultur wird zeigen, daß dies 
ſes bei den gebildetſten Voͤlkern nicht anders get 
weſen. Aegypter und alle M orgenlaͤnder bis zum 
Rande der oͤſtlichen Welt hinauf, in Europa als 
le gebildete Nationen des Alterthums, Etrusker, 
Griechen und Roͤmer empfingen die Wiſſenſchaft | 
ten aus dem Schoos und unter dem Schleier re— 
ligioͤſer Traditionen: ſo ward ihnen Poeſie und 
Kunſt, Muſik und Schrift, Geſchichte und Arz⸗ 
neikunſt, Naturlehre und Metaphyſik, Aftronos 


— in und Zeitrechnung, ſelbſt die Sitten und 


Staatslehre gegeben. Die aͤlteſten Weiſen tha. 
ten nichts, als das, was ihnen als Same ger | 
geben war, fondern und zu eignen Gewaͤchſen 
erziehen; welche Entwickelung ſodann mit den 
Jahrhunderten fortging. Auch wir Nordlaͤnder 
haben unſte Wiſſenſchaften in keinem, als dem 
Gewande der Religion erhalten und fo kann nan 
Main mit der Geſchichte aller Voͤlker ſagen: 'der 

reli 


| religioͤſen Tradition in Schriſt und Sprache m 
die Erde ihre Samenkoͤrner aller hoher Cultur 


ſchuldig.“ er 


* 
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= Zweitens. Die Natur der Sache ſelbſt 
beſtaͤtigt dieſe hiſtoriſche Behauptung: denn was 
wars, das den Menſchen uͤber die Thiere erhob 
und auch in der roheſten Ausartung ihn verhins 
derte, nicht ganz zu ihnen herabzuſinken? Man 
ſagt: Vernunft und Sprache. So wie er aber 
zur Vernunft nicht ohne Sprache kommen konn⸗ 
te: ſo konnte er zu beiden nicht anders als d durch 
die Bemerkung des Einen im Vielen, mithin 
durch die Vorſtellung des Unſichtbaren im Sicht— 
baren, durch die Verknuͤpfung der Urſache mit 
der Wirkung gelangen. Eine Art religiöfen Ges 
fuͤhls unſichtbarer wirkender Kräfte im ganzen 
Chaos der Weſen, das ihn umgab, mußte alſo 
jeder erſten Bildung und Verknuͤpfung abgezog 
ner Vernunftideen vorausgehn und zum Grunde 
liegen. Dies iſt das Gefuͤhl der Wilden von 
den Kraͤften der Natur, auch wenn ſie keinen 
ausgedruckten Begrif von Gott haben; ein lebs 
haftes und wirkſames Gefuͤhl, wie ſelbſt ihre 
Abgoͤttereien und ihr Aberglaube zeiget. Bet 
* 4 allen 
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allen Verſtandesbegriffen blos ſichtbarer Dinge 
handelt der Menſch dem Thier ahnlich; zur er— 
ſten Stuffe der hoͤheren Vernunft mußte ihn die 
Vorſtellung des Unſichtbaren im Sichtbaren, ei— 
ner Kraft in der Wirkung heben. Dieſe Vor⸗ 

ſtellung iſt auch beinah das Einzige, was rohe 


Nationen von transſcendenter Vernunft beſitzen 


und andere Volker nur in mehrere Worte ents 
wickelt haben Mit der Fortdauer der Seele 
nach dem Tode wars ein Gleiches. Wie ber 
Menſch auch zu ihrem Begrif gekommen ſeyn 
möge; fo iſt dieſer Begrif, als allgemeiner Volks— 
glaube auf der Erde, das Einzige, das den 


Menſchen im Tode vom Thier unterſcheidet. 


Keine wilde Nation kann ſich die Unſterblichkeit 
einer Menſchenſeele philoſophiſch erweiſen, fo 
wenig es vielleicht ein Philoſoph thun kann: denn 
auch dieſer vermag nur den Glauben an fie, der 
im menſchlichen Herzen liegt, durch Vernunft 


‚gründe zu beſtaͤrken; allgemein aber iſt dieſer 


Glaube auf der Erde. Auch der Kamtſchadale 
hat ihn, wenn er ſeinen Todten den Thieren hin— 
legt, auch der Neuhollaͤnder hat ihn, wenn er 
den Leichnam ins Meer ſenket. Keine Nation 
Verſcharret die Ihren, wie man ein Thier vers 

ſcharrt: 
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ſcharrt: jeder Wilde geht ſterbend ins Reich der 
Väter, ins Land der Seelen. Religioͤſe Tras 


dition hierüber und das innige Gefühl eines Dat 


ſeyns, das eigentlich von keiner Vernichtung 
weiß, geht alſo vor der entwickelnden Vernunft 
voraus; ſonſt wuͤrde dieſe auf den Begrif der 
Unſterblichkeit ſchwerlich gekommen ſeyn oder ihn 
ſehr kraftlos abſtrahirt haben. Und ſo iſt der 
allgemeine Menſchenglaube an die Fortdauer unſ— 
res Daſeyns die Pyramide der religion 5 al; 
| len e der Bilk © 
ER die enen Gisele l und Regeln 
der Humanitaͤt, die ſich, wenn auch nur in Re⸗ 
ſten, bei dem wildeſten Volk aͤußern, ſollten ſie, 
nach Sehrtaufenden etwa von der Vernunft er— 
ſonnen ſeyn und dieſem wandelbaren Gebilde der 
menſchlichen Abſtraction ihre Grundveſte zu dan— 
ken haben? Ich kanns, ſelbſt der Geſchichte 
nach, nicht glauben. Waͤren die Menſchen wie 
Thiere auf die Erde geſtreut, ſich die innere Ge— 
ſtalt der Humanitaͤt erſt ſelbſt zu erfinden: fo 
muͤßten wir noch Nationen ohne Sprache, ohne 
Vernunft, ohne Religion und Sitten kennen: 
denn wie der Menſch geweſen iſt, iſt er noch 


X 5 auf 


nit 
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auf der Erde. Nun ſagt uns aber keine Gen 
ſchichte, keine Erfahrung, daß irgendwo menfchs 
liche Orang Outangs leben; und die Maͤhrchen, 
die der fpäte Diodor oder der noch ſpaͤtere Plis 
nius von den Unempfindlichen und andern un— 
menſchlichen Menſchen erzählen, zeigen ſich ent 
weder ſelbſt in ihrem fabelhaften Grunde oder 
verdienen wenigſtens auf das Zeugniß dieſer 
Schriftſteller noch keinen Glauben. So find 
auch gewiß die Sagen uͤbertrieben, die die Dich— 
ter, um das Verdienſt ihrer Orpheus und Kad— 
mus zu erheben, von den rohen Voͤlkern der 
Vorwelt geben: denn ſchon die Zeit, in der dies 
ſe Dichter lebten und der Zweck ihrer Befchreis 
bung ſchließt ſie von der Zahl hiſtoriſcher Zeugen 
aus. Wilder als der Neuſee; oder der Feuerlaͤn 
der, iſt auch nach der Analogie des Klima zu 
rechnen, kein Europaͤiſches, geſchweige ein 
Griechiſches Volk geweſen; und jene inhumanen 
Nationen haben Humanitaͤt, Vernunft und 
Sprache. Kein Menſchenfreſſer frißt feine Bruͤ⸗ 
der und Kinder; der unmenſchliche Gebrauch 
iſt ihnen ein grauſames Kriegsrecht zur Erhal— 
tung der Tapferkeit und zum wechſelſeitigen. 


Schrecken der Feinde. Er if alſo nichts mehr 
b 7 und 


RA 
und minder als das Werk einer groben politis 
ſchen Vernunft, die bei jenen Nationen die Hut 

manitaͤt in Abſicht dieſer wenigen Opfer des Bar 
terlandes ſo bezwang, wie wir Europaͤer ſie in 
Abſi cht anderer Dinge noch jetzt bezwungen. has 
ben. Gegen Fremde ſchaͤmeten ſie ſich ihrer 
grauſamen Handlung, wie wir Europaͤer uns 
doch der Menſchenſchlachten nicht ſchaͤmen; ja 
gegen jeden Kriegsgefangnen, den dies traurige 
Loos nicht trift, beweiſen ſie ſich bruͤderlich und 
edel. Alle dieſe Züge alſo, auch wenn der Hot 
tentott ſein lebendiges Kind vergraͤbt und der Es⸗ 
kimo ſeinem alten Vater das Alter verkuͤrzet, find u 
Folgen der traurigen Noth, die indeß nie das ur⸗ 

ſpruͤngliche Gefuͤhl der Humanität widerleget. 
Viel ſonderbarere Graͤuel hat unter uns die mis 
geleitete Vernunft oder die ausgelaßne Ueppig⸗ 
keit erzeuget, Ausſchweifungen, an welche die 
Polygamie der Neger ſchwerlich reichet. Wie 
nun deßwegen unter uns niemand laͤugnen wird, 
daß auch in die Bruſt des Sodomiten, des Un— 
terdrückers, des Meuchelmoͤrders das Gebilde 
der Humanitaͤt gegraben ſei, ob ers gleich durch 
Leidenſchaften und freche Gewohnheit faft uns 
ze SAN: fo vergoͤnne man mir, nach 


allem 
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allem was ich über die Nationen der Erde gele— 
ſen und gepruͤft habe, dieſe innere Anlage zur 
Humanität ſo allgemein als die menſchliche Nas 
tur, ja eigentlich fuͤr dieſe Natur ſelbſt anzuneh⸗ 
men. Sie iſt aͤlter, als die ſpeculative Ders 


nunft, die durch Bemerkung und Sprache ſi ch 


erſt dem M enſchen angebildet hat, ja die in prak⸗ 
tiſchen Faͤllen kein Richtmaas in ſich haͤtte, wenn 
ſie es nicht von jenem dunklen Gebilde in uns 
borgte. Sind alle Pflichten des Menſchen nur 
Conventionen, die er als Mittel der Gluͤckſelig— 
keit ſich ſelbſt ausſann und durch Erfahrung vefts 
ſtellte: fo hören fie Augenblicks auf meine Pflich— 
ten zu ſeyn, wenn ich mich von ihrem Zweck, der 
Gluͤckſeligkeit, losſage. Der Syllogismus der 
Vernunft iſt nun vollendet. Aber wie kamen ſie 
denn in die Bruſt deſſen, der nie uͤber Gluͤckſe— 
ligkeit und die Mittel dazu ſpeculirend dachte? 
wie kamen Pflichten der Ehe, der Vater und 
Kindesliebe, der Famjlie und der Geſellſchaft in 
den Geiſt eines Menſchen, ehe er Erfahrungen 
des Guten und Boͤſen uͤber jede derſelben ge— 
ſammlet hatte und alſo auf tauſendfache Art zu— 
erſt ein Unmenſch haͤtte ſeyn muͤſſen, ehe er ein 
Menſch ward. Nein, guͤtige Gottheit, dem 
| moͤr⸗ 
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moͤrderiſchen Ungefaͤhr uͤberlieſſeſt du dein Ge⸗ 
ſchoͤpf nicht, Den Thieren gabſt du Inſtinct, 
dem Menſchen grubeſt du dein Bild, Religion 
und Humanitaͤt in die Seele: der Umriß der 
Bildſaͤule liegt im dunkeln tiefen Marmor da; nur 
er kann ſich nicht ſelbſt aushauen, ausbilden. 
Tradition und Lehre, Vernunft und Erfahrung 
ſollten dieſes thun und du ließeſt es ihm an Mit; 
teln dazu nicht fehlen. Die Regel der Gerech— 
tigkeit, die Grundſaͤtze des Rechts der Geſell⸗ 
ſchaft, ſelbſt die Monogamie als die dem Men- 
ſchen natuͤrlichſte Ehe und Liebe, die Zaͤrtlichkeit 
gegen Kinder, die Pietaͤt gegen Wohlthaͤter und 
Freunde, ſelbſt die Empfindung des maͤchtigſten, 
| wohlthaͤtigſten Weſens find Züge dieſes Bildes, 
die hie und da bald unterdrückt, bald ausgebil— 
det ſind, allenthalben aber noch die Uranlage des 
Menſchen ſelbſt zeigen, der er ſich, ſobald er ſie 
wahrnimmt, auch nicht entſagen darf. Das 
Reich dieſer Anlagen und ihrer Ausbildung iſt 
die eigentliche Stadt Gottes auf der Erde, in 
welcher alle Menſchen Buͤrger ſind, nur nach 
ſehr verſchiednen Claſſen und Stuffen. Gluͤck— 
lich iſt, wer zur Ausbreitung dieſes Reichs der 
leg Innern Minſchenſchöpfung beitragen 
kann: 


} 


kann: er beneidet keinem Erfinder feine Wiſſen⸗ 
ſchaft und keinem Koͤnige ſeine Krone. 

Wer aber iſts nun, der uns ſage: wo 
und wie dieſe aufweckende Tradition der Huma— 
nitaͤt und Religion auf der Erde entſtand und 
ſich mit ſo manchen Verwandelungen bis an den 
Rand der Welt fortbreitete, wo fie ſich in den 
dunkelſten Reſten verlieret? Wer lehrte den 
Menſchen Sprache wie noch jetzt jedes Kind dies 


ſelbe von andern lernet und niemand ſich ſeine | 


Vernunft erfindet? Welches waren die erſten 


Symbole, die der Menſch faßte, fo daß eben 


im Schleier der Kosmogonie und religioͤſer Sas 
gen die erſten Keime der Cultur unter die Voͤlker 
kamen? Wo hangt der erſte Ring der Kette uns 
ſres Geſchlechts und ſeiner geiſtig moraliſchen 
Bildung?“ Laßet uns ſehen, wasuns daruͤ— 

ber die Naturgeſchichte der Erde fammt der ältes 


7 


ſten Tradition ſage. 
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Unſre Erde ift für ihre lebendige Schöp⸗ 


fung eine eigengebildete Erde. 8 


1 


D a der Urſprung der Menſchengeſchichte dem 


Philoſophen ſehr im Dunkeln iſt und ſchon in 
ihren aͤlteſten Zeiten Sonderbarkeiten erſcheinen, 
die Der und Jener mit ſeinem Syſtem nicht zu 
fuͤgen wuſte: ſo iſt man auf den verzweiſelnden 
Weg gerathen, den Knoten zu zerſchneiden und 
nicht nur die Erde als eine Truͤmmer voriger 
Bewohnung, ſondern auch das Menſchenge⸗ | 


ſchlecht als einen uͤberbliebenen, entkommenen 


Reſt anzuſehen, der, nachdem der Planet in einem 


andern Zuſtande, wie man ſagt, ſeinen juͤngſten 


Tag erlebt hatte, etwa auf Bergen oder in Hoͤ— 
len ſich dieſem allgemeinen Gericht entzogen habe. 
Seine Menſchenvernunft, Kunſt und Tradition 
Ideen II. Th. 9 ſei 


— 


ſet ein geretteter Raub der untergegangenen Vor— 
welt a); daher er theils ſchon von Anfange her 
einen Glanz zeige, der ſich auf Erfahrungen vie 
ler Jahrtauſende grunde, theils auch nie ins 
Licht geſetzt werden koͤnne, weil durch dieſe übers 
bliebene Menſchen, wie durch einen Iſthmus, 
ſich die Cultur zweier Welten verwirre und 
binde.“ Iſt dieſe Meinung wahr: ſo giebt es 
allerdings keine reine Philoſophie der Menſchen- 
geſchichte: denn unſer Geſchlecht ſelbſt und alle f 
ſeine Kuͤnſte waͤren nur ausgeworfene Schlacken 
einer vorigen Weltverwuͤſtung. Laſſet uns ſehen, 
was dieſe Hypotheſe, die aus der Erde ſelbſt ſo 
wie aus ihrer Menſchengeſchichte ein unentwirr— 
bares Chaos macht, fuͤr Grund habe? 
In der Urbildung unſrer Erde hat ſie, wie 
mich dankt, keinen: denn die erſten ſcheinbaren N 
Verwuͤſtungen und Revolutionen derſelben ſetzen 
keine verlebte Menſchengeſchichte voraus, ſon- 
| dern 


a) ©. inſonderheit den ſcharfſinnigen Verſuch über 
den Urſprung der Erkenntniß der Wahrheit 
und dert wiſſenſchaften Berlin 1781. Die Hy⸗ 
potheſe, daß unſer Erdball aus den Truͤmmern ei— 
ner andern Welt gebildet ſei, iſt mehrern Naturs 
forſchern aus ſehr verſchiednen Gründen gemein. 


* 


+ 


neten, zeigt ſoweit wir ihn kennen keine Spur 


von untergegangenen organiſchen Weſen; weder, 


daß er ſolche in fi) enthielte, noch daß feine Bes 
ſtandtheile dieſelben vorausſetzten. Wahrfceins 
lich ragte er in ſeinen hoͤchſten Spitzen uͤber die 


Waſſer der Schöpfung empor, da ſich auf denfels 


ben keine Spur einer Meerwirkung findet; auf 
dieſen nackten Hoͤhen aber konnte ein menſchliches 
Geſchoͤpf fo wenig athmen, als ſich naͤhren. 
Die Luft, die dieſen Klumpen umgab, war von 
Waſſer und Feuer noch nicht gefondert: bes 


ſchwaͤngert mit den mancherlei Materien die ſich 


erſt in vielfaͤltigen Verbindungen und Perioden 


an die Grundlage der Erde ſetzten und ihr allgemach 
Form gaben, konnte ſie dem feinſten Erdgeſchoͤpf 
ſeinen Lebensathem ſo wenig erhalten, als geben. 
Wo alſo zuerſt lebendiges Gebilde entſtand, war 

im Waſſer; und es entſtand mit der Gewalt eis 
| Y 2 ner 


b) Die kacta zu den folgenden Behauptungen ſind 


in vielen Büchern der neuern Erdkunde zerſtreut, 
auch zum Theil aus Buffon u. g. ſo bekannt, daß 
ich mich Satz für Satz mit Citationen nicht ziere: 


dern gehören zu dem ſchaffenden Kreiſe ſelbſt, durch g 
welchen unſre Erde erſt bewohnbar worden b). 
Der alte Granit, der innere Kern unſres Das 
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ſchaffenden Urkraſt, die noch nirgend anders wirs 
ken konnte und ſich alſo zuerſt in der unendlichen 
Menge von Schalenthieren, dem Einzigen, was 
in dieſen ſchwangern Meer leben konnte, organi⸗ 
ſirte. Bei ſortgehender Ausbildung der Erde 
fanden fie häufig ihren Untergang und ihre zers 
ſtoͤrten Theile wurden die Grundlage zu feinern 
Organiſationen. Je mehr der Urfels vom Waſ— 
ſer befreit und mit Abſaͤtzen deſſelben d. i. der 
mit ihm verbundnen Elemente und Organiſatio⸗ 
nen befruchtet wurde: deſto mehr eilte die Dflans 
zenſchoͤpfung der Schoͤpfung des Waſſers nach, 
und auf jedem entbloͤßten Erdſtrich vegetirte, 
was daſelbſt vegetiren konnte. Aber auch im 
Treibhauſe dieſes Reichs konnte noch kein Erden 
thier leben. Auf Erdhoͤhen, auf denen jetzt 
Lapplaͤndiſche Kraͤuter wachſen, findet man vers 
ſteinte Gewaͤchſe des heißeſten Erdſtrichs: ein 
pboffenbares Zeugniß, daß der Dunſt auf ihnen 
ö damals dies Klima gehabt habe. Gelaͤutert ins 
deſſen mußte dieſe Dunſtluft ſchon in großem 
Grad ſeyn, da ſich ſo viele Maſſen aus ihr nie— 
dergeſenkt hatten und die zarte Pflanze vom Licht 
lebet; daß aber bei dieſen Pflanzenabdruͤcken ſich 
noch nirgend Erdenthiere, geſchweige denn Mens 
ſchen— 
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ſchengebeine finden, zeigt wahrſcheinlich, daß 
ſolche auf der Erde damals noch nicht vorhanden 
geweſen, weil weder zu ihrem Gebilde der Stof 
noch zu ihrem Unterhalt Nahrung bereitet war. 
So gehets durch mancherlei Revolutionen fort, 
bis enplich in ſehr obern Leim, oder Sandſchich⸗ 
ten erſt die Elephanten - und Naſ'hoͤruer Gerippe 
erſcheinen: denn was man in tiefern Verſteine⸗ 


rungen fuͤr Menſchengebilde gehalten, iſt alles 


zweifelhaft und von genauern Naturforſchern fuͤr 
Gerippe von Seethieren erklaͤret worden. Auch 
auf der Erde fing die Natur mit Bildungen des 


waͤrmſten Klima und wie es ſcheint, der unge— 


heuerſten Maſſen an, eben wie ſie im Meer mit 
gepanzerten Schaalthieren und großen Ammons— 
hoͤrnern anfing; wenigſtens haben ſich bei den 
ſo zahlreichen Gerippen der Elephant die ſpaͤt 
zuſammengeſchwemmt ſind und ſich hie und da 
bis auf die Haut erhalten haben, zwar Schlan⸗ 
gen, Seethiere u. dgl. nie aber Menſchenkoͤrper 
gefunden. Ja wenn ſie auch gefunden waͤren, 
find fie ohnſtreitig von einem ſehr neuern Datum 
gegen die alten Gebuͤrge, in denen nichts von 
dieſer Art Lebendigem vorkommt. So ſpricht 


das aͤlteſte Buch der Erde mit feinen Thon: 


2 3 Schiefer 
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Schiefer Marmor Kalk und Sandblaͤttern; 
und was ſpraͤche es hiemit fuͤr eine Umſchaffung 


der Erde, die ein Menſchengeſchlecht übers 


lebt hätte, deſſen Nefte wir waͤren? Vielmehr 


iſt alles, was ſie redet, dafuͤr, daß unſre Erde 
aus ihrem Chaos von Materien und Kräften uns 
ter der belebenden Waͤrme des ſchaffenden Ger / 
ſtes ſich zu einem eignen, und urſpruͤnglichen 
Ganzen durch eine Reihe zubereitender Revolu— 
tionen gebildet habe, bis auch zuletzt die Krone 
ihrer Schoͤpfung, das feine und zarte Menfchens 
geſchoͤpf, erſcheinen konnte. Die Syſteme alſo, 


die von zehnfacher Veränderung der Weltgegen⸗ 


SE Ice 


den und Pole, von hundertfaͤltiger Umſtuͤrzung 
eines bewohnten und cultivirten Bodens, von 
Vertrei ung der Menſchen aus Gegend in Ge— 
gend o oder von ihren Grabmaͤlern unter Felſen 


ca FE . 
und 


Meeren reden und in der ganzen aͤlteſten 
Geſchichte nur Graus und Entſetzen ſchildern, ſie 
ſind, T rotz aller unlaͤugbaren Revolutionen der 


Erde, dem Bau derſelben eutgegen oder von ihm 


wenigſtens unbegründet. Die Riſſe und Gänge - 
im alten Geſtein oder ſeine zuſammengefallenen 


Wande ſagen nichts von einer vor unfrer Erde 


bewohnten ih ja wenn auch Die alte Maffe 


durch 
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durch ein folches Schickſal zuſammengeſchmolzen 
waͤre, ſo blieb gewiß kein lebendiger Reſt der 
Urwelt für uns übrig. Die Erde ſowohl, als 
die Geſchichte ihrer Lebendigen, wie ſie jetzt iſt, 
bleibt alſo fuͤr den Forſcher ein reines ganzes 
Problem zur Aufloͤſung. Einem ſolchen treten 
wir naͤher und fragen: 12855 


— 


I. 


Wo war die Bildungsſtaͤte und der aͤl⸗ 
teſte Wohnſitz der Menſchen? 
; u 


x 


Dis er an keinem fpät entſtandenen Erdrande 
geweſen ſeyn kann, bedarf keines Erweiſes und 
fo treten wir ſogleich auf die Höhen der ewigen — | 
Urgebuͤrge und der an fie allmaͤlich gelagerten Laͤn⸗ 
der. Entſtanden überall Menſchen, wie überalf 
Schalenthiere entſtanden? gebar das Mondsge⸗ Ä 
buͤrge den Neger, wie etwa die Andes den Ame 
rikaner, der Ural den Aſiaten, die Europaͤiſchen 
Alpen den Europaͤer gebahren? und hat jedes 


DA...‘ Haupt; 
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Hauptkgebuͤrge der Welt etwa feinen- eignen 
Strich der Menſchheit? Warum, da jeder Welt 
theil ſeine eigne Thierarten hat, die anderswo 
nicht leben koͤnnen und alſo auf und zu ihm ges 
bohren. ſeyn muͤſſen, ſollte er nicht auch feine eig 
ne Menſchengattung haben? und waͤren die vers 
ſchiednen Nationalbildungen, Sitten und Cha | 
llaktere, inſonderheit die fo unterſchiedne Spra— 
chen der Voͤlker nicht davon Erweiſe? Jedermann 
meiner Leſer weiß, wie blendend dieſe Gruͤnde 
von mehrern gelehrten und fcharffinnigen Ge— 
ſchichtforſchern ausgeführt find, fo daß mans zus. 
letzt als die gezwungenſte Hypotheſe anſah, daß 
die Natur zwar überall Affen und Baͤren, aber 
nicht Menſchen habe erſchaffen koͤnnen, und alſo 
dem Lauf ihrer andern Wirkungen ganz zuwider, 
eben ihr zarteſtes Geſchlecht, wenn ſie es nur in 
Einem Paar hervorbrachte, durch dieſe ihr frems 
de Sparſamkeit tauſendfacher Gefahr blosſtellte. 
Schauet noch jetzt, ſagt man, die vielſamige 
Natur an, wie fie verſchwendet! wie fie nicht 
nur Pflanzen und Gewaͤchſe, ſondern auch Thie— 
re und Menſchen in ungezaͤhlten Keimen dem 
Untergange in den Schoos wirft! Und eben auf 
dem Punkt, da das menſchliche Geſchlecht zu 
gruͤnden 
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gruͤnden war: da ſollte die gebaͤhrende, die in 


ihrer jungfraͤulichen Jugend an Samen aller 
Weſen und Geſtalten ſo reiche Mutter, die wie 
der Bau der Erde zeigt, Millionen lebendiger 
Geſchoͤpfe in Einer Revolution aufopfern konnte, 
um neue Geſchlechter zu erzeugen; ſie ſollte das 


mals an niedern Weſen ſich erſchoͤpft und ihr wil 


des Labyrinth voll Lehen mit zwei ſchwachen 
Menſchen vollendet haben?“ Laßet uns ſehen, 
wiefern auch diefe glänzend ſcheinbare Hypotheſe 


dem Gange der Cultur und Geſchichte unſres. 


Geſchlechts entſprechen oder auch feiner Bildung, 
ſeinem Charakter und Verhaͤltniß zu den andern 
Lebendigen der Erde beſtehen moͤge. 


1 


ZBuerſt iſts offenbar der Natur entgegen, 
daß ſie alles Lebendige in gleicher Anzahl oder 


auf einmal belebt habe: der Bau der Erde und 
die innere Beſchaffenheit der Geſchoͤpfe ſelbſt 


macht dies unmoͤglich. Elephanten und Würmer, 
Löwen und Infuſtonsthiere find nicht in gleicher 


Zahl da: ſie konnten auch uranfangs ihrem We— 
ſen nach weder in gleichem Verhaͤltniß, noch auf 
Einmal erſchaffen werden. Millionen Muſchel— 
geſchoͤpfe mußten untergehen, ehe auf unſerm 

| . 953 Erden 
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Erdenfels Gartenbeete zu feinerm Leben wurden 
eine Welt von Pflanzen geht jaͤhrlich unter, das 
mit ſie hoͤheren Weſen das Leben naͤhre. Wenn 
man alſo auch von den Endurſachen der Schoͤpt 
fung ganz abſtrahiret: ſo lag es ſchon im Stoff 
der Natur ſelbſt, daß ſie aus Vielem ein Eins | 
machen und durch das kreiſende Rad der Schoͤp⸗ 
fung Zahlloſes zerſtoͤren mußte, damit ſie ein 
Minderes aber Edleres belebte. So fuhr fie 
von unten hinauf und indem ſie allenthalben 
gnug des Samens nachließ, Geſchlechter die fie 
dauren laſſen wollte, zu erhalten, bahnte fie ſich 
den Weg, zu auserleſneren feinern, hoͤheren 
Geſchlechtern. Sollte der Menſch die Krone der 
Schoͤpfung ſeyn: ſo konnte er mit dem Fiſch oder 
dem Meerſchleim nicht Eine Maſſe, Einen Tag 
der Geburt, Einen Ort und Aufenthalt haben. 
Sein Blut ſollte kein Waſſer werden; die Les 
benswäͤrme der Natur mußte alſo fo weit hin 
aufgelaͤutert, fo fein eßentiirt ſeyn, daß fie Mens 
ſchenblut roͤthete. Alle feine Gefäße und Fibern, 
ſein Knochengebaͤude ſelbſt ſollte von dem feinſten 
Thon gebildet werden und da die Allmaͤchtige nie 
ohne zweite Urſachen handelt: ſo mußte ſie ſich 
Run den Stof in die Hand gearbeitet haben. 

Selbſt 


Selbſt die größere Thierſchoͤpfung war fie durchs 
gangen: wie und wenn jedes entſtehen konnte, 
entſtand es: durch alle Pforten drangen die Kräfs 
te und arbeiteten ſich zum Leben. Das Ammons— 
horn war eher da als der Fiſch: die Pflanze ging 
dem Thier voran, das ohne ſie auch nicht leben 
konnte: der Krokodill und Kaiman ſchlich eher 
daher, als der weiſe Elephant Kraͤuter las und 
ſeinen Ruͤßel ſchwenkte. Die Fleiſchfreßenden 
Thiere ſetzten eine zahlreiche „ſchon ſehr vermehr— ö 
te Familie derer voraus, von denen fie ſich naͤh— 
ren ſollten; ſte konnten alſo auch mit dieſen nicht 
auf einmal und in gleicher Anzahl daſeyn. Der 
Menſch alſo, wenn er der Bewohner der Erde 
und ein Gebieter der Schöpfung ſeyn ſollte, mußs 
te ſein Reich und Wohnhaus fertig finden; noth— 
wendig mußte er alſo auch ſpaͤt und in geringerer 
3 Anzahl erſcheinen, als die ſo er beherrſchen ſollte. | 
Hätte die Natur aus dem Stof ihrer Werkſtaͤte 
auf Erden etwas Hoͤheres, Reineres und Schoͤi 
neres als der Menſch iſt, hervorbringen koͤnnen; 
warum ſollte ſie es nicht gethan haben? Und daß 
ſie es nicht gethan hat, zeigt, Faß ſie mit dem 
Menſchen die Werkftäte ſchloß und i 

| 0 b. ie im Boden des Mens mit dem reichſten 
Über; 


„ e 


Ueberfluß angefangen hatte, jetzt in der erlefens. 
ſten Sparſamkeit vollfuͤhrte. »Gott ſchuf den 


Menſchen, ſagt die aͤlteſte ſchriftliche Tradition 


der Voͤlker, in ſeinem Gebilde: ein Gleichniß 
Gottes ſchuf er in ihm, Einen Mann und Ein 


Weib; nach dem Unzaͤhlichen, das er geſchaffen 
Hatte, die kleinſte Zahl: da ruhete er und ſchuf 
nicht fuͤrder.“ Die lebendige Pyramide wahr 


hier bei * ir vollendet. f' 


Wo konnte dieſer Gipfel nun ſtatt finden? 
wo erzeigte ſich die Perle der vollendeten Erde? 
Nothwendig im Mittelpunkt der regſten organi— 
ſchen Kraͤfte, wo, wenn ich ſo ſagen darf, die 


Schoͤpfung am weitſten gediehen, am laͤngſten 


und feinſten ausgearbeitet war! und wo war 
dieſes, als etwa in Aſien, wie ſchon der Bau 
der Erde muthmaaslich ſaget. In Aſien näms 
lich hatte unſre Kugel jene große und weite Hoͤ⸗ 
he, die nie vom Waſſer bedeckt, ihren Felſen 
rücken in die Laͤnge und Breite vielarmig hinzog. 
Hier alſo war die meiſte Anziehung wirkender 
Kräfte, hier rieb und kreiſete ſich der elektriſche 
Strom, hier ſetz en ſich die Materien des Frucht 


reichen Chaos in groͤßeſter Fuͤlle nieder. um 


dieſe 
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dieſe Gebürge entſtand der groͤßeſte Welttheil, 
wie feine Geſtalt zeiget: auf und an diefen Ges 
buͤrgen lebt die groͤßeſte Menge aller Arten lebens 5 | 
diger Thierſchoͤpfung, die wahrſcheinlich hier 
ſchon ſtreiften und ihres Daſeyns ſich freuten, 
als andre Erdſtrecken noch unter dem Waſſer laß 
gen und kaum mit Waͤldern oder mit nackten 
Bergſvitzen emporblickten. Der Berg, den Lin 
neus a) ſich als das Gebuͤrge der Schöpfung. 
gedacht hat, iſt in der Natur; nur nicht als 
Berg ſondern als ein weites Amphitheater, ein 
Stern von Gebuͤrgen, die ihre Arme in man— 
cherlei Klimate vertheilen. „Ich muß anmerken, 
ſagt Pallas b), daß alle Thiere, die in den 
Nord: und Südländern zahm geworden find, ſich 
in dem gemaͤßigten Klima der Mitte Aſiens wild 
finden, (den Dromedar ausgenommen, deſſen 
beide Arten nicht wohl eg Afrika forts 
kommen 


a) Linnaei amoenit. academ. Vol. II. p. 439. Ora- 
tio de terra habitabili. Die Rede A haͤufig 
uͤberſetzt worden. a 14 

b) Bemerkungen über die Berge, in den Beitrds 


gen zur phyſikaliſchen Erdbeſchreibung ee 7. 
S. 250) und ſonſt uͤberſetzt. 
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kommen und ſich ſchwer an das Klima von Aſien 
gewoͤhnen.) Der Stammort des wilden Ochſen, 
des Buͤffels, des Mufflon, von welchem unſre 
Schaafe kommen, des Bezoarthiers und des 
Steinbocks, aus deren Vermiſchung die ſo frucht— 
bare Race unſrer zahmen Ziegen entſtanden iſt, 
finden ſich in den gebuͤrgigen Ketten, die das 
mittlere Aſien und einen Theil von Europa ein⸗ 
nehmen. Das Rennthier iſt auf den hohen 
Bergen, die Siberien begrenzen und ſein oͤſt— 
liches Ende bedecken, haͤufig und dient daſelbſt 
als Saft: und Zugvieh. Auch findet es ſich auf 
der uraliſchen Kette und hat von da aus die nor 
diſchen Laͤnder beſetzt. Das Kameel mit zwei 


Buckeln findet ſich wild in den großen Wuͤſten 
zwiſchen Tibet und China. Das wilde Schwein 
hält ſich in den Wäldern und Moraͤſten des ganz 


zen gemaͤßigten Aſiens auf. Die wilde Katze, 
von der unſre Hauskatze abſtammt, iſt bekannt 
genug. Endlich ſtammt die Hauptrace unſrer 


Haus hunde zuverläßtg vom Schakal her; ob ich 


dieſelbe gleich nicht fuͤr ganz unverfaͤlſcht halte, 
ſondern glaube, daß ſie ſich vor undencklicher 


Zeit mit dem gemeinen Wolf, dem Fuchs und 


ſelbſt mit der Hyaͤne vermiſcht habe, welches die 
unge 


ungemeine Verſchiedenheit der Geſtalt und Grds 
ße der Hunde verurſacht hat u. f, So Pallas. 

Und wem iſt der Reichthum Aſiens, inſonder⸗ 

heit ſeiner mittaͤgigen Laͤnder an Naturproducten 

unbekannt? Es iſt als ob um dieſe erhabenſte 

Hoͤhe der Welt ſich nicht nur das breitſte, fons 

dern auch das reichſte Land geſetzt habe, das 

von Anfange her die meiſte organiſche Waͤrme 
in ſich gezogen. Die weiſeſten Elephanten, die 
kluͤgſten Affen, die lebhafteſten Thiere naͤhrt 
Aſien; ja vielleicht hat es feines Verfalls unges 
achtet, der genetiſchen Anlage nach, die geiſt⸗ 
reichſten und erhabenſten Menſchen. 


Wie aber die andern Welttheile? Daß Euros 
pa ſowohl an Menſchen als Thieren meiſtens aus 
Aſien beſetzt ſei und wahrſcheinlich einem großen 
Theil nach noch mit Waſſer oder mit Wald und 
Moraͤſten bedeckt geweſen, als das höhere Aſten 
ſchon cultivirt war, iſt ſo gar aus der Geſchichte 
erweislich. Das innere Afrika kennen wir zwar 
noch wenig: die Höhe und Geſtalt feines mittle⸗ 
ren Bergruͤckens inſonderheit iſt uns ganz frem—⸗ 
de; indeſſen wird aus mehreren Gründen wahr 
ſcheinlich, daß dieſer Waſſerarme und große 

| Strecken 


ee Strecken hinein niedrige Welttheil mit ſeinem 

ö Erdruͤcken ſchwerlich an die Hoͤhe und Breite 

Aſiens reiche. Auch Er iſt alſo vielleicht laͤnger 

| bedeckt geweſen und obwohl der warme Erdgürtel 

ſowohl der Pflanzen- als Thierſchoͤpfung daſelbſt 

ein eignes kraͤftiges Gepraͤge nicht verſagte: fü 

ſcheinet es doch daß Afrika und Europa nur wie 

Kinder ſind, an den Schoos der Mutter, Aſien, 

gelehnet. Die meiſten Thiere haben dieſe drei 

Be“ Welttheile gemein und find im Ganzen nur Ein 
5 Welttheil. | 

Amerika endlich; ſowohl der Strich feiner 

ſteilen unbewohnbar hohen Gebuͤrge, als deren 

noch tobende Vulkane und ihnen zu Fuͤßen das 

nuiedrige, in groſſen Strecken Meerflache Land, 

ö ſammt der lebendigen Schöpfung beſſelben, die 

ſich vorzuͤglich in der Vegetation, den Amphi 

bien, Inſekten, Voͤgeln und dagegen in weniger 

Gattung vollkommener und ſo lebhafter Landthiere 

freuet, als in denen ſich die alte Welt fuͤhlet; 

alle dieſe Gruͤnde, zu denen die junge und rohe 

Verfaſſung ſeiner geſammten Voͤlkerſchaften mit; 

gehoͤret, machen dieſen Welttheil ſchwerlich als 

den e keunbar. Vielmehr iſt er gegen 

die 
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die andre Erdhaͤlfte betrachtet, dem Naturfor⸗ 
ſcher ein reiches Problem der Verſchiedenheit 
zweier entgegengeſetzten Hemiſphaͤre. Schwer— 
lich alſo doͤrfte auch das ſchoͤne Thal Quito der 
Geburtsort eines urſprunglichen Menſchenpaars 
geweſen ſeyn, ſo gern ich ihm und den Mond— 
gebürgen Afrika's die Ehre goͤnne und nieman— 
den widerſorechen mag, der hiezu Benelli : 
mer finde Se * 


Aber gnug der bloßen Muthmaaßungen, 
die ich nicht dazu gemißbraucht wuͤnſche, daß 
man dem Allmaͤchtigen die Kraft und den Stof, 
Menſchen wo er will zu ſchaffen, abſpraͤche. 
Die Stimme, die allenthalben Meer und Land 
mit eignen Bewohnern bepflanzte, konnte auch 
jedem Welttheil feine eingebohrnen Beherifcher 
geben, wenn fie es für gut fand. Ließe ſich 
nicht aber in dem bisher entwickelten Charakter 
der Menſchheit die Urſache finden, warum ſie es 
nicht beliebte? Wir ſahen, daß die Vernunft 
und Humanitaͤt der Menſchen von Erziehung, | 
Sprache und Tradition abhange und daß unſer 
Geſchlecht hierinn voͤllig vom Thier unterfchies 
den ſei, das feinen unfehlbaren Inſtinet auf die 

een, II, Th. 8 Welt 


/ 


354 rr 


— 


Welt mitbringt. Iſt dies; fo konnte ſchon feis 


nem ſpecifiſchen Charakter nach der Menſch nicht 
Thieren gleich überall in die wilde Wuͤſte gewor— 


fen werden. Der Baum, der allenthalben nur 


kuͤnſtlich fortkommen konnte, ſollte vielmehr aus 


Einer Wurzel, an einem Ort wachſen, wo er 


am beſten gedeihen, wo der, der ihn gepflanzt 
hatte, ihn ſelbſt warten konnte. Das Menſchen— 
geſchlecht, das zur Humanitaͤt beſtimmt war, 
ſollte von feinem Urſprunge an ein Bruderge— 
ſchlecht aus Einem Blut, am Leitbande Einer 


bildenden Tradition werden, und ſo entſtand 


das Ganze, wie noch jetzt jede Familie ent 


ſpringt, Zweige von Einem Stamm, Sproßen 


aus Einem urſprünglichen Garten. Mich duͤnkt, 
jedem der das charakteriſtiſche unſrer Natur, die 


Beſchaffenheit und Art unſrer Vernunft, die 


Weiſe, wie wir zu Begriffen kommen und die 


Humanitaͤt in uns bilden, erwaͤgt, ihm muͤße 
dieſer auszeichnende Plan Gottes uͤber unſer Ge— 
ſchlecht, der uns auch dem Urſprunge nach vom 
Thier unterſcheidet, als der angemeſſenſte, ſchoͤn⸗ 


ſte und wuͤrdigſte erſcheinen. Mit dieſem Ents 


als Früchte ihres reifſten Fleißes, oder wenn 


wurf wurden wir Lieblinge der Natur, die ſie 


man 


/ — 


te Sy 


man will, als Söhne ihres hohen Alters auf 
der Stelle hervorbrachte, die ſich am beſten für. 
dieſe zarten Spaͤtlinge geziemte. Hier erzog ſie 
ſolche mit muͤtterlicher Hand und hatte um fie 
gelegt, was vom erſten Anfange an die Bildung 
ihres kuͤnſtlichen Menſchen-Charakters erleichtern 
konnte. So wie nur Eine Menſchenvernunft 
auf der Erde moͤglich war und die Natur daher 
auch nur Eine Gattung Vernunftfaͤhiger Ges 
ſchoͤpfe hervorbrachte: fo ließ fie dieſe Vernunft 
fähigen auch in Einer Schule der Sprache und 
Tradition erzogen werden und übernahm ſelbſt dies 
ſe Erziehung durch eine Folge von Generatios 
nen aus Einem äſprunge 


k. 


Der Gang der Cultur und Geſchichte 
giebt hiſtoriſche Beweiſe, daß das 


Menſchengeſchlecht in ann enflanr 
den ſei. 


U 


Ae Voͤlker Europens, woher ſind f 7 Aus 
Aſten. Von den meiſten wiſſen wirs gewiß: 
8.2 „ wir 
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wir kennen ben Urſprung der Lappen, der Fin; 
nen, der Germanier und Gothen, der Gallier, 
Slaven, Celten, Cimbern u. f. Theils aus ihren 
Sprachen oder Sprachreſten, theils aus Nach— 
richten ihrer alten Sitze koͤnnen wir fie ziemlich 
weit ans ſchwarze Meer oder in die Tatarei ver— 


folgen, wo zum Theil noch ihre Sprachreſte lei 


ben. Von der Abkunft anderer Voͤlker wiſſen 
wir weniger, weil wir die aͤlteſte Geſchichte der— 
ſelben weniger kennen: denn blos die Unkunde 
voriger Zeiten macht Avtochthonen. Ein ſeltnes 
Verdienſt um die Menſchheit waͤre es, wenn 
der Sprachgelehrteſte Geſchichtforſcher der alten 
und neuen Voͤlker, Buͤttner, uns die Schaͤtze 
ſeiner zuſammenhaltenden Beleſenheit aufthaͤte 


und wie ers thun koͤnnte, einer Reihe von Voͤl, 
kern ihren 1 ſelbſt unbekannten Stamm: 


baum gabe a). 
Die Abkunft der Afrikaner und Amerikaner 
iſt uns freilich dunkler; ſo weit wir aber den 
obern Rand des erſtgenannten Welttheils kennen 
f | und 

a) Dieſer gelehrte Mann arbeitet mit einem viel— 
umfaßenden Plan an einem ahnlichen Werke. 


* 


dieſe Abkunft, vielmehr ein fortgehendes 
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und die Alteften Traditionen über ihn zuſammen— 


halten, iſt er Aſiatiſch. Weiter hinab muͤſſen 
wir uns begnügen, in der Negergeſtalt und 
Farbe wenigſtens nichts widerſprechendes gegen 


de klimatiſcher Nationalbildungen zu finde „ wi 
das ſechſte Buch dieſer Schrift zu zeigen Mache 
hat. Ein gleiches iſts mit dem ſpaͤter-bevoͤlker— 


ten Amerika, deſſen Bepflanzung aus dem oͤſt— 


lichen Aſien ſchon der einfsrmige Anblick der 
Voͤlker wahrſch W Bote. 


\ 


Mehr als die den ober ſagen uns 
die Sprachen der Voͤlker; und wo auf der gan— 


zen Erde giebt es die aͤlteſtcultivirten Sprachen? 
In Aſien. Wollt ihr das Wunderding ſehen, 
daß Voͤlker tauſende von Meilen hin in die Laͤnge 


und Breite lauter einſylbige Sprachen reden: 


ſehet nach Aſien. Die Strecke jenſeit des Gan— 


ges, Tibet und Sina, Pegu, Ava, Arrakan 


und Brema, Tonquin, Laos, Koſchin Sina, 


Kambodſcha und Siam ſprechen lauter unbiegs 


famseinfylbige Worte. Wahrſcheinlich hat die 


fruͤhe Regel ihrer Sprach: Cultur und Schrift ſie 


dabei erhalten: denn in dieſer Ecke Aſiens find 


} 


* 
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die äfteften Einrichtungen beinah in allem unvers 
ändert geblieben. Wollet ihr Sprachen, deren 
großer faſt uͤberfließender Reichthum auf ſehr 
wenige Wurzeln äufainmengeht fo daß fie mit 
einer ſonderbaren Negelmäfigkeit und dem faſt 
indiſ n Kunſtwerk, durch eine kleine Veraͤn— 1 
derung d es Stammworts einen neuen Begrif zu 
ſagen, Mannichfaltigkeit und Armuth verbim 
den: ſo ſehet den Umfang Suͤdaſiens von In 
dien bis nach Syrien, Arabien und Aethiopien 
hin. Die Bengaliſche Sprache hat 700. Wurı 
zeln, gleichſam die Elemente der Vernunft, aus 
denen ſie Zeitwoͤrter, Nennwoͤrter und alle an— 
dre Redetheile bildet. Die Ebraͤiſche und die ihr 
verwandten Sprachen, ſo ganz andrer Art ſi e 
ſind, erregen Erſtaunen, wenn man ihren Bau 
ſelbſt noch in den aͤlteſten Schriften betrachtet. 
Alle ihre Worte gehen an Wurzeln von drei 
Buchſtaben zuſammen, die Anfangs vielleicht 
auch einſylbig waren, nachher aber, wahrſcheint | 
lich durch das ihnen eigne Buchſtabenalphabet 
frühzeitig in dieſe Form gebracht wurden und in 
ihr vermittelſt ſehr einfacher Zuſaͤtze und Bieg— 
ungen die ganze Sprache bauten. Ein unermeßs 
licher Reichthum von Begriffen A z. B. in 

der 
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der fortgesildeten Arabischen Sprache an wenige 
Wurzeln zuſammen, ſo daß das Flickwerk der 
meiſten Europäifchen Sprachen mit ihren unnds 
Ken Huͤlfsworten und langweiligen Flexionen ſich 
nie mehr verraͤth, als wenn man fie mit den 
Sprachen Aſiens vergleicht. Daher fallen dieſe 
auch, je aͤlter ſie ſind, dem Europder zu lernen 
ſchwer: denn er muß den nutzloſen Reichthum 
ſeiner Zunge aufgeben und kommt in ihnen wie | 
zu einer fein durchdachten, leiſe geregelten Hi 
soglypbif | der unſichtbaren e 


| Das gewiſſeſte Zeichen der Cultur einer 
Sprache iſt ihre Schrift; je aͤlter, kuͤnſtlicher, 
durchdachter dieſe war, deſto mehr ward auch 
die Sprache gebildet. Nun kann, wenn man 
nicht etwa die Scythen ausnaͤhme, die auch ein 
Aſiatiſches Volk waren, keine Europaͤiſche Nas 
tion ſich eines ſelbſterfundenen Alphabets ruͤhmen: 

ſie ſtehen hierinn als Barbaren den Negern und 
Amerikanern zur Seite. Aſien allein hatte 
Schrift und zwar ſchon in den aͤlteſten Zeiten. | 
Die erſte gebildete Nation Europa's, die Gries 
chen, bekamen ihr Alphabet von einem Morgens 
länder und daß alle andre Buchſtabencharaktere 
AT Do | der 
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der Europaͤer big delten oder verdorbne Zuͤge der 
Griechen ſind, zeigen die Büuͤttnerſchen Tas 
feln a). Auch der Aegypter aͤlteſte Buchſtaben⸗ 


ſchrift auf ihren Mumien iſt phoͤniciſch und ſo N 


wie das Koptiſche Alphabet verdorbengriechiſch 
iſt. Unter den Negern und Amerikanern if an 
keine ſelbſterfundene Schrift zu gedenken: denn 
unter dieſen ſtiegen die Mexicaner uͤber ihre vos 
hen Hieroglyphen und die Peruaner uͤber ihre 
Knotenſtricke nicht auf. Aſien dagegen hat die 


Schrift in Buchſtaben und Kunſthieroglyphen 


nige der Aſiatiſchen Schriftarten ſind offenbar ſo 


gleichſam erſchoͤpft, ſo daß man unter ſeinen 
Schriftzuͤgen beinah alle Gattungen findet, wie 
die Rede der Menſchen gefeſſelt werden konnte. 
Die Bengaliſche Sprache hat so Buchſtaben 

und 12 Vocale: die Sineſiſche hat aus ihrem 
Walde von Zügen nicht minder als 112 zu Laut 
buchſtaben und 36 zu Mitlautern erwaͤhlet. So 
geht es durch die Tibetaniſche, Singaleſtſche, 
Marattiſche, Mandſchuriſche Alphabete ſogar 
mit verſchiednen Richtungen der Zeichen. Ei— 


alt, 


a) ©. re der Schriftarten ver⸗ 
ſchiedner Volker von Buͤttner Göttingen 1771. 
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alt, daß man bemerkt, wie ſich die Sprache 
ſelbſt mit und zu ihnen gebildet habe; und die 
einfach ' ſchoͤne Schrift auf den Ruinen von Per- 
ſepolis verſtehen wir noch gar nicht. | 


Treten wir von dem Werkzeuge der Cultur zur 
Cultur ſelbſt; wo waͤre dieſelbe früher entſtanden, 
ja wo haͤtte fie fruher entſtehen koͤnnen, als in Aſt⸗ 
en? von da ſie ſich auf bekannten Wegen weiter 
umherg ebreitet. Die Herrſchaft über die Thiere 
war dazu einer der erſten Schritte und fie ſteigt 
in dieſem Welttheil uͤber alle Revolutionen der 
Geſchichte hinauf. Nicht nur, daß wie wir ges 
ſehen haben, dies Urgebuͤrge der Welt die mei⸗ 
ſten und zaͤhmbarſten Thiere hatte; die Geſell— 
ſchaft der Menſchen hat dieſelben auch ſo fruͤhe 
gezaͤhmet, daß unſre nutzbarſten Thiergeſchlecht 
ter, Schaaf, Hund und Ziege gleichſam nur 
aus dieſer Bezaͤhmung entſtanden und eigentlich 
alſo neue Thiergattungen der Aſiatiſchen Kunſt 
ſind. Will man ſich in den Mittelpunkt der 
Vertheilung gezaͤhmter Thiere ſtellen, ſo trete 
man auf die Höhe von Aſten; je entfernter von 
ihm, (im Großen der Natur gerechnet), deſto. 
minder gezaͤhmte Thiere. In Aſien bis auf ſei⸗ 
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ne Sid Inſeln iſt alles voll derſelben; 3 in Neu- 
guineg und Neuſeeland fand ſich nur der Hund 
und das Schwein, in Neukaledonien der Hund 
allein und in dem ganzen weiten Amerika waren 
das Guantko und Lacma die einzigen gezaͤhmten 
Thiere. Auch find die beiten Gattungen derſel— 


ben in Aſten und Afrika von der ſchoͤnſten, edel; 


ſten Art. Der Dſchiggetai und das Arabiſche 
Pferd, der wilde und zahme Eſel, der Argali 
und das Schaaf, der wilde Bock und die Ango 
ra⸗ Ziege fi ſind der Stolz ihres Geſchlechts: der 
kluͤgſte Elephant iſt in Aſien von fruͤhen Zeiten 


an aufs kuͤnſtlichſte gebrauchet und das Kameel 


war dieſem Welttheil unentbehrlich. In der 
Schoͤnheit einiger dieſer Thiere tritt Afrika zu— 
nächſt an Aſiens Seite; im Gebrauch derſelben 
aber ſtehets ihm noch jetzt weit nach. Alle ſeine 
gezaͤhmten Thiere hat Europa Aſien zu danken; 
was unſerm Welttheil eigen iſt, ſind 15. bis 16. 
Arten groͤßtentheils 1 und Stedermäufe a). 


Mit der Cultur der Erde und ihrer Ge— 
waͤchſe wars nicht under da ein großer Theil 
| von 


2) S Zimmermanns geographiſche Serie der 
Menſchen Th. 3. S. * 
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| von Europa noch in ſehr ſpaͤten Zeiten ein Wald 
war und feine Einwohner, wenn fie von Veget 
tabilien leben ſollten, wohl nicht anders als mit 


Wurzeln und wilden Kraͤutern, mit Eicheln und 


Holzaͤpfeln naͤhren konnte. In manchen Erd— 
ſtrichen Aſtens, von denen wir reden, waͤchſt 
das Getreide wild; und der Ackerbau iſt in ihm 
von undenklichem Alter. Die ſchoͤnſten Früchte 
der Erde, den Weinſtock und die Olive, Citro⸗ 
nen und Feigen, Pomeranzen und alle unſer 
Obſt, Kaſtanien, Mandeln, Nuͤße u. f. hat 
Aſien zuerſt nach Griechenland und Afrika, fo: 
dann fernerhin verpflanzet; einige andere Ge— 
wächfe hat uns Amerika gegeben und bei den 
meiſten wiſſen wir ſogar den Ort der Herkunft, 
ſo wie die Zeit der Wanderung und Verpflan— 
zung. Alſo auch dieſe Geſchenke der Natur was 
ren dem Menfchengefchle t nicht anders als 
durch den Weg der Tradition beſchieden. Amer 
rika bauete keinen Wein: auch in Afrika haben 
ihn nur Europaͤiſche Hände gepflanzet. 


Daß Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zuerſt in 
Aſien und ſeinem Grenzlande Aegypten gepflegt 
ſind, bedarf keiner weistäuftigen Erweiſe: Deuts 
f male 
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male und bie Geſchichte der Voͤlker ſagen es und 
Goguets 2) Zeugnißfuͤhrendes Werk iſt in aller 
Händen. Nuͤtzliche und ſchoͤne Kuͤnſte hat dieſer 
Welttheil, hie oder da, allenthalben aber nach 
ſeinem ausgezeichneten aſiatiſchen Geſchmack früs 
he getrieben, wie die Ruinen Perſepolis und der 
Indiſchen Tempel, die Pyramiden Aegyptens 
und fo viel andre Werke, von denen wir Nöſte 
oder Sagen haben, beweiſen: faſt alle reichen 
ſie weit uͤber die Europaͤiſche Cultur hinaus und 
haben in Afrika und Amerika nichts ihres Glei— | 
chen. Die hohe Poeſte mehrerer Suͤd aſtatiſchen 


| Voͤlker iſt weltbekannt b) und je älter hinauf, 


deſto mehr erſcheint fie in einer Wuͤrde und Eins 


falt, die durch ſich ſelbſt den Namen der Goͤtt— 
lichen verdienet. Welcher ſcharſſinnige Gedanke, 
ja ich moͤchte ſagen, welche dichteriſche Hypothe 
ſe iſt in eines ſpaͤten (bendländers Seele gekom⸗ 


men, zu welcher fi) nicht der Keim in eines früs 
heren Morgenlaͤnders Ausſpruch oder Einklei— 


dung faͤnde? ſobald nur irgend der Anlaß dazu 


— in 

a) Vom Urſprung der Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften Lemgo 1770. 4. 

b) S. lones poefeos Aſiatic. commentar. edit. 

Eichhorn. Lpf. 1777. 
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in ſeinem Geſichtskreiſe lag. Der Handel der 


Aſiaten iſt der aͤlteſte auf der Erde und die wich— 
tigſten Erfindungen darinn ſind die ihre. So 
auch die Aſtronomie und Zeitrechnung; wer iſt, 
der auch ohne die mindeſte Theilnehmung an 


Bailly's Hypotheſen, nicht über die frühe und 


weite Verbreitung mancher aſtronomiſchen Bes 
merkungen, Eintheilungen und Handgriffe ers 
ſtaunte, die man den aͤlteſten Voͤlkern Aſiens 
ſchwerlich ablaͤugnen koͤnnte? a) Es iſt, als ob 


ihre aͤlteſten Weiſen vorzüglich die Weiſen des 


Himmels, Bemerker der ſtille- fortſchreitenden 
Zeit geweſen, wie denn auch noch jetzt, im tie 
fen Verfal mancher Nationen dieſer rechnende, 
zaͤhlende Geiſt unter ihnen feine Wirkung aͤuſ— 
ſert b). Der Bramin rechnet ungeheure Sum— 


men im Gedaͤchtniß: die Eintheilungen der Zeit 
ſind ihm vom kleinſten Maas bis zu großen Him 


melsrevolutionen gegenwärtig und er truͤgt ſich 


ohne 


a) S. Bailly's GEeſch. der Sternkunde des Alter 
thums Leipzig 1777. 


b) S. le Bentils Reifen in Ebelings Sammlung 


Th. 2. S. 406. u. f. Walthers doctrina tem- 
porum Indica hinter Begers hiſtor. regni Gras- 
cor. Bactriani, Petrop. 1738. U. f. f. 
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ohne alle Europäische Huͤlfsmittel, darinn nur 
wenig. Die Vorwelt hat ihm in Formeln hins 
terlaſſen, was er jetzt nur anwendet: denn auch 
unſre Jahrrechnung iſt ja Aſtatiſch, unſre Ziffern 
und Sternbilder ſind Aegyptiſchen oder Indi 
ſchen Urſprungs. | 


Wenn endlich die Regierungsformen die 
ſchwerſte Kunſt der Cultur ſind: wo hat es die 
aͤlteſte, groͤßeſte Monarchieen gegeben? wo has 
ben die Reiche der Welt den ſeſteſten Bau gez 
funden? Seit Jahetauſenden behauptet Sina 
noch feine alte Verfaſſung und ohngeachtet das 
unkriegeriſche Volk von Tatariſchen Horden mehr— 
mals uͤberſchwemmt worden: fo haben die Bes 
ſiegten dennoch immer die Sieger bezaͤhmt und 
ſie in die Feſſeln ihrer alten Verfaſſung geſchmie— 
det; welche Regierungsform Europens konnte 
ſich deſſen ruͤhmen? Auf den Tibetaniſchen Ber— 
gen herrſcht die alt eſte Hierokratie der Erde und 
die Caſten der Hindus verrathen durch die einge— 
wurzelte Macht, die dem ſanfteſten Volk ſeit 
Jahrtauſenden zur Natur geworden iſt, ihre ur— 
alte Einrichtung. Am Euphrat und Tigris, ſo 
wie am Nilſtrom und an den Mediſchen Bergen 
greifen 


7 


greifen ſchon in den aͤlteſten Zeiten gebildete Eries 
geriſche oder friedliche Monarchieen in die Bes 

ſchichte der weſtlichen Völker: ſogar auf den Tas 
tariſchen Höhen hat ſich die ungebundne Freiheit 
der Horden mit einem Deſpotismus der Khane 
zuſammengewebt, der manchen europaͤiſchen Res 
gierungsformen die Geundanlage gegeben. Von 
allen Seiten der Welt, je mehr man ſich Aſien 
nahet, defto mehr nahet man feſtgegruͤndeten 
Reichen, deren unumſchraͤnkte Gewalt ſeit Jahr— 
tauſenden ſich in die Denkart der Voͤlker fo eins 
gepraͤgt, daß der Koͤnig von Stam uͤber eine 
Nation, die keinen König hätte, als über eine 
Hauptloſe Misgeburt lachte. In Afrika find 
die veſteſten Deſpotien Aſien nahe; je weiter 
hinab, deſto mehr iſt die Tyrannei noch im vos 
hen Zuſtande, bis ſie ſich endlich unter den Kafı 
fern in den patriarchaliſchen Hirtenzuſtand ver 
lieret. Auf dem ſuͤdlichen Meer, je naͤher Aſien, 
deſto mehr ſind Kuͤnſte, Handwerke, Pracht 
und der Gemahl der Pracht, der koͤnigliche Deſ— 
potismus in alter Uebung; je weiter von ihm 
| entfernt, auf den entlegnen Inſeln, in Ameris 
ka oder gar am duͤrren Rande der Suͤdwelt 
kommt in einem rohern Zuſtande die einfachere 


Ver⸗ 
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Sefafung des Menſchengeſchlechts, die Frei⸗ 
heit der Stämme und Familien wieder; ſo daß 
einige Geſchichtforſcher ſelbſt die Beiden Mos 
narchieen Amerikas, Mexico und Peru aus der 
Nachbarſchaft deſpotiſcher Reiche Aſiens herge⸗ 
leitet haben. Der ganze Anblick des Welttheils 
verraͤth alſo, zumal um die Gebuͤrge, die aͤlteſte 
Bewohnung und die Traditionen dieſer Volker 
mit ihren geitrechnungen und Religionen gehen, 
wie bekannt iſt, in die Jahrtauſende der Vor— 
welt. Alle Sagen der Europaͤer und Afrikaner 
(bei welchen ich immer Aegypten ausnehme) noch 
mehr der Amerikaner und der weſtlichen Suͤd— 
fee : Inſeln find nichts als verlohrne Bruchſtuͤcke 
junger Maͤhrchen gegen jene Rieſengebaͤude alter 
Kosmogonien in Indien, Tibet, dem alten Chal— 
daͤa und ſelbſt dem niedrigern Ae 9 zer 
ſtreute Laute der verirreten Echo gegen die S Stim- 
me der Aſtatiſchen Urwelt, die ſich in die Fabel 
verlieret. 
Wie alſo, wenn wir dieſer Stimme nach— 
gingen und da die Menſchheit kein Mittel der 
Bildung als die Tradition hat, dieſe bis zum Ur 
quell zu verfolgen ſuchten? Freilich ein truͤglicher 
Weg 


Weg, wie wenn man dem Regenbogen oder der 
Echo nachliefe: denn ſo wenig ein Kind, ob es 
gleich bei ſeiner Geburt war, dieſelbe zu erzähs 
len weiß, fo wenig dörfen wir hoffen, daß uns 
das Meennſchengeſchlecht von feiner Schoͤpfung 
und erſten Lehre, von der Erfindung der Sprache 
und feinem erſten Wohnſitz hiſtoriſch ſtrenge 
Nachrichten zu geben vermoͤge. Indeſſen erins 
nert ſich doch ein Kind aus ſeiner ſpaͤtern Jugend 
wenigſtens einige Zuͤge; und wenn mehrere Kins 
der, die zuſammen erzogen, hernach getrennt 


wurden, Daſſelbe oder ein Aehnliches erzählen, 


warum ſollte man ſie nicht hoͤren? warum nicht 
über das, was fie ſagen oder zuruͤcktraͤumen, 
wenigſtens nachſinnen wollen, zumal wenn man 
keine andern Documente haben koͤnnte. Und da 
es der unverkennbare Entwurf der Vorſehung iſt, 
Menſchen durch Menſchen d. i. durch eine fort 
wirkende Tradition zu lehren: ſo laſſet uns nicht 
zweifeln, daß ſie uns auch hierinn ſo viel werde 
gegoͤnnet haben, als wir zu wiſſen bedoͤrfen. 


Ideen, II. Th. A a . 
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Aſiatiſche Traditionen über die Schö⸗ 
pfung der Erde und den Urſprung 
des Menſchengeſchlechtes. 


Aber wo fangen wir in dieſem wuͤſten Walde 
an, in dem ſo viel truͤgeriſche Stimmen und 
Irrlichte hie und dahin locken und führen? Ich 
habe nicht Luſt zu der Bibliothek von Traͤumen, 
die über dieſen Punct das Menſchengedaͤchtniß 
druͤckt, nur Eine Sylbe hinzuzuthun; und uns 
terſcheide alſo, fo viel ich kann, die Muthmaas⸗ 
ſing der Völker oder die Hypotheſen ihrer Wet; 
fen, von Thatſachen der Tradition, ſo wie bei 
dieſer die Grade ihrer Gewißheit und ihre Zeis 
ten. Das letzte Volk Aſiens, das ſich des höche 
ſten Alterthums ruͤhmet, die Sineſer, haben 
nichts hiſtoriſch gewiſſes, das Über 722. Jahr 
vor unſrer Zeitrechnung hinausginge. Die Reiche 
des Fohi und Hoangti ſind Mythologie und was 
5 vor Fohi hergeht, das Zeitalter der Geiſter oder 
der perſonificirten Elemente, wird von den Sis 
3 Re neſen 


# 


ar 


veſen ſelbſt als dichtende Allegorie betrachtet. 


Ihr aͤlteſtes Buch 2), das 176. Jahr vor Chi, 
ſti Geburt wiedergefunden oder vielmehr aus 
zwei, dem Buͤcherbrande entronnenen Eremplas 
ren ergaͤnzt ward, enthaͤlt weder Kosmogonie, 
noch der Nation Anfang. Pao regiert ſchon in 


demſelben mit den Bergen ſeines Reichs, den 


Großen; nur Einen Befehl koſtet es ihm, fo 
werden Geſtirne beobachtet, Waſſer abgeleitet, 


Zeiten geordnet: Opfer und Geſchaͤfte ſind alle 
ſchon in feſtgeſtellter Ordnung. Es bliebe uns 


— 


alſo nur die Sineſiſche Metaphyſik des großen 
erſten Y übrig b), wie aus 1. und 2. die 4. 
und 8. entſtanden, wie nach Eroͤfnung des Him- 
mels Puanku und die drei Hoangs als Wunder— 
geſtalten regiert haben, bis erſt mit dem erſten 


Stifter der Geſetze Gin: Hoang, der auf dem 


Berge Hingma gebohren war und Erd und Waſ⸗ 
fer in 9. Theile theilte, die menſchlichere Get 
ſchichte anfinge. Und dennoch geht die Mythos 

A a 2 logie 


a) Le Chou-King, un des livres 3 des Chi- 
nois, Paris 1770. 


b) S. Recherches für les tems anterieurs à ceux 
dont parle le Chou-King p. Premare vor DE 
Suignes Ausgabe des Schu⸗king u. f. fi 


logie dieſer Art noch viele Geſchlechter hinunter; 
ſo daß vom Urſpruͤnglichen wohl nichts auf ſie zu 
gruͤnden waͤre, als etwa daß ſie den Wohnſitz 
dieſer Koͤnige und ihrer Wundergeſtalten auf die 
hohen Aſiatiſchen Berge ſetzt, die für heilig ges 
halten und mit der ganzen aͤlteſten Fabelſage bes 
ehrt wurden. Ein großer Berg mitten auf der 
Erde iſt ihnen ſelbſt in den Namen dieſer alten 
Fabelweſen, die fie Könige nennen, ſehr gefeiret, f 


Steigen wir nach Tibet hinauf: ſo finden 
wir die Lagerung der Erde rings um einen hoͤchs 
ſten Berg in der Mitte noch ausgezeichneter, 
da ſich die ganze Mythologie dieſes geiſtlichen 
Reichs darauf gruͤndet. Fuͤrchterlich beſchreiben 
fie feine Höhe und Umfang: Ungeheuer und Kies 
fen find Wächter an feinem Rande, ſieben Mees 
re und fieben Goldberge rings um ihn her. Auf 
ſeinem Gipfel wohnen die Lahen und in verſchied— 
nen niedrigern Stuffen andre Weſen. Durch 
Aeonen von Weltaltern ſanken jene Beſchauer 
des Himmels immer in groͤbere Koͤrper, endlich 
in die Menſchengeſtalt, in der ein haͤßliches Afs 
fen Paar ihre Eltern waren: auch der Urſprung 
der Thiere wird aus herabgeſtoßenen Lahen ers 

el klaͤret 


Bu NT 


klaͤret a). Eine harte Mythologie, die die Welt 
Bergab in die Meere bauet; dieſe mit Ungeheus 
ern umpflanzet und das ganze Syſtem der Wes 
ſen zuletzt einem Ungeheuer, der ewigen Noth 
wendigkeit in den Rachen giebt. Auch dieſe ent— 
ehrende Tradition indeſſen, die den Menſchen 
vom Affen herleitet, iſt mit ſpaͤtern Ausbildun— 
gen ſo verwebet, daß viel dazu gehoͤrte, ſie als 
eine reine Urſage der Vorwelt zu betrachten. 


Schaͤtzbar waͤre es, wenn wir vom alten 
Volk der Hindus ihre aͤlteſte Tradition beſaͤßen. 
Auſſerdem aber, daß die erſte Sekte des Bruma 
von den Anhaͤngern Wiſchnu und Schiwen's 
laͤngſt vertilgt iſt, haben wir an dem, was Eu⸗ 
ropäer von ihren Geheimniſſen bisher erfuhren, 
offenbar nur junge Sagen, die entweder Mythos 
logie fuͤr das Volk oder auslegende Lehrgebaͤude | 
ihrer Weiſen find. Auch nach Provinzen gehen 
ſie Maͤhrchenhaft auseinander, ſo daß wir, wie | 
auf die eigentliche Sanſkritſprache, ſo auch auf 
den wahren Wedam der Indier wahrſcheinlich 
noch lange zu warten und dennoch auch in ihm 
8 5 A a 3 aa, 
) Georgii alphabet. Tibetan, Rom, 1762. P. 181 

und ſonſt hin und wieder. 


/ 
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von ihrer aͤlteſten Tradition wenig zu erwarten 
haben, da ſie den erſten Theil deſſelben ſelbſt 
fuͤr verlohren achten. Indeſſen blickt auch durch 
manches ſpaͤtere Maͤhrchen ein Goldkorn hiſto⸗ 
riſcher Urſage hervor. Der Ganges z. B. iſt 
in ganz Indien heilig und fließt unmittelbar von 
den heiligen Bergen, den Füßen des Weltſchoͤß 


pfers Bruma. In der achten Verwandlung er— 


ſchien Wiſchnu als Praſſarama: noch beocckte das 
Waſſer alles Land bis zum Gebuͤrge Gate: er 
bat den Gott des Meers, daß er ihm Raum 
verſchaffen und das Meer zuruͤckziehen moͤchte, 


ſo weit, wenn er ſchoͤſſe, ſein Pfeil reichte. 


Der Gott verſprach und Praſſarama ſchoß: wie 

weit der Pfeil flog, ward das Land trocken, die 
Malabariſche Kuͤſte. Offenbar ſagt uns, wie 
auch Sonnerat anmerkt, die Erzaͤhlung, daß 

das Meer einſt bis zum Berge Gate geſtanden 
habe und die Malabariſche Kuͤſte juͤngeres Land 
fel. Andere Sagen Indiſcher Voͤlker erzaͤhlen 
den Urſprung der Erde aus dem Waſſer auf an⸗ 
dre Weiſe. Whiſtnu ſchwamm auf einem Blatt: 
der erſte Menſch entſprang aus ihm als eine 
Blume. Auf der Oberflaͤche der Waſſerwogen 
ſchwamm ein Ei, das Brama zur Reife brachte, 
aus 


t 


7 a" 


ward, wie aus feinem Inhalt Geſchoͤpfe, Thiere 


aus Neffen Haͤuten die Luft und der PN | 


und Menſchen. Doch man muß dieſe Sagen im 


| ae der ältern Ae ſelbſt leſen a). 


Das Syſtem goroafter3 b) iſt offenbar 
ſchon ein philoſophiſches Lehrgebaͤude, das wenn 
es auch mit den Sagen andrer Sekten nicht vers 
miſcht waͤre, dennoch ſchwerlich fuͤr eine Urs 
Tradition gelten koͤnnte; Spuren von dieſer ins 
deß ſind allerdings in ihm kennbar. Der große 
Berg Albordj in Mitte der Erde erſcheinet wie⸗ 


der und ſtreckt ſich mit ſeinen Nebengebuͤrgen 


rings um ſie. Um ihn geht die Sonne: von 
ihm rinnen die Stroͤme: Meer und Laͤnder ſind 
von ihm aus vertheilet. Die Geſtalten der 
Dinge exſiſtirten zuerſt in Urbildern, in Keimen 
und wie alle Mythologieen des hoͤhern Aſiens an 
Ungeheuern der Urwelt reich fi ind: ſo hat auch 
dieſe den großen Stier Kayamorts, aus deſſen 


Leichnam alle Geſchoͤpfe der Erde wurden. Oben 


auf dieſem Berge iſt, wie dort auf dem Berge 
der Lahen, das Paradies, der Sitz der ſeligen 
A a 4 Seh 


) S. Sonnerat, Baldeus, Dow, Solwell u. f. 
b) Zend-Aveſta, Riga 1776, bis 1778. 


Ba 
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Geiſter und verklaͤrten Menſchen, ſo wie der Ur— 
quell der Stroͤme, das Waſſer des Lebens. Ue⸗ 
brigens iſt das Licht, das die Finſterniß ſcheidet, 
ſie zertrennet und uͤberwindet, das die Erde 
fruchtbar macht und alle Geſchoͤpfe beſeligt, 
offenbar der erſte phyſiſche Grund des ganzen 
Lichtſyſtems der Parſen, welche Eine Idee ſie 
auf gottesdienſtliche, moraliſche und politiſche 
Weiſe tauſendfach anwandten. 


\ 
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Je tiefer wir weſtlich den Berg Aſtens hin— 
unterwandern: deſto kuͤrzer werden die Zeitalter 
und Sagen der Urwelt. Man ſiehet ihnen allen 
ſchon eine ſpaͤtere Abkunft, die Anwendung 
fremder Traditionen aus hoͤheren Erdſtrichen auf 
niedrigere Länder an. In Localbeſtimmungen 
werden ſie immer unpaſſender, dafür aber ges 
winnen fie im Syſtem ſelbſt an Ruͤnde und Klar— 
heit, weil ſich nur hie und da noch ein Bruch— 
ſtuͤck der alten Fabel und auch dies uͤberall in ei⸗ 
nem neuern Nationalgewande zeiget. Ich wun— 
dre mich daher, wie man auf der Einen Seite 
den Sanchoniathon ganz zu einem Betrüger und 
auf der andern zum erſten Propheten der Urwelt 
habe machen koͤnnen, da ihm zu dieſer ſchen die 
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phyſiſche Lage feines Landes den Zugang veriags 
te. Daß der Anfang dieſes Alls eine finſtre 
Luft, ein dunkles truͤbes Chaos geweſen, daß 
dieſes Grenzen und Geſtaltlos von unendlichen 
Zeiten her im wuͤſten Raum geſchwebt, bis der 
webende Geiſt mit ſeinen eignen Principien in 
Liebe verfiel und aus ihrer Vermiſchung ein Ans 
fang der Schoͤpfung wurde — dieſe Mythologie 
iſt eine ſo alte und den verſchiedenſten Voͤlkern 
gemeine Vorſtellungsart geweſen, daß dem Phoͤ— 
nizier hiebei wenig zu erdichten übrig blieb. Bei⸗ 
nah jedes Volk Aſiens, die Aegypter und Grie⸗ 
chen mit eingeſchloſſen, erzaͤhlte die Tradition 
vom Chaos oder vom bebruͤteten Ei auf ſeine 
Weiſe; warum konnten ſich nicht alſo auch in 
einem phoͤniciſchen Tempel geſchriebene Traditios 

nen dieſer Art finden? Daß die erſten Samen der 
Geſchoͤpfe in einem Schlamm gelegen und die ers 
ſten mit Verſtand begabten Weſen eine Art Wun⸗ 
dergeſtalten, Spiegel des Himmels (Zophafes 
mim) geweſen, die nachher durch den Knall des 
Donners erweckt, aufwachten und die mancher 
lei Geſchoͤpfe aus ihrer Wundergeſtalt hervor 
brachten, iſt ebenfalls eine weit-herrſchende, hier 
nur verkuͤrzte Sage, die mit andern Ausbilduns 
Aa 75 gen 
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gen uͤber bie Mediſchen und Tibetaniſchen Su 


buͤrge bis nach Indien und Sina hinauf, und 
bis nach Phrygien und Thracien hinabreichet: 
5 noch in der Heſiodiſchen und Orphiſchen 

Mythologie finden ſich von ihr Reſte. Wenn 
man nun aber vom Winde Kolpias d. i. der 
Stimme des Hauches Gottes und feinem. Weibe 


der Nacht, von ihren Söhnen, dem Erſtge⸗ 


bohrnen und dem Aeon, von ihren Enkeln, 
Geſchlecht und Gattung, von ihren Urenkeln 
Echit, Feuer und Flamme von ihren Ur⸗ 
Urenkeln, den Bergen Caſſius, Libanus, 
Antilibanus u. f. lange Genealogieen lieſet 
und dieſen allegoriſchen Namen die Erfindungen 
des Menſchengeſchlechts zugeſchrieben findet: ſo 
gehört ein geduldiges Vorurtheil dazu, in diefer 
misverſtandnen Verwirrung alter Sagen, die 
der Zuſammenſetzer wahrſcheinlich als Namen 
vor ſich fand und aus denen er Perſonen machs 
te, eine Philoſophie der Welt und eine Aae 
Menſchengeſchichte zu finden. a 


Tiefer hinab ins ſcwarze Aegypten wollen 


wir uns um Traditionen der Urwelt nicht bemiüs 


hen. In den Namen ihrer aͤlteſten Goͤtter find 
uns 
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unlaͤugbare Reſte einer ſchweſterlichen Tradition 


mit den Phoͤniciern: denn die alte Nacht, der 
Geiſt, der Weltſchoͤpfer, der Schlamm, wo 
rinn die Samen der Dinge lagen, kommen hier 
wieder. Da aber alles was wir von der aͤlte— 
ſten Mythologie Aegyptens wiſſen, ſpaͤt, unges 
wiß und dunkel, uͤberdem jede mythologiſche 
Vorſtellungsart dieſes Landes ganz klimatiſt irſiſt: 
ſo gehoͤrt es nicht zu unſerm Zweck, unter Dies 
fen Goͤtzengeſtalten oder weiterhin in den Des 
ger mährchen nach Sagen der Urwelt zu graben, 
die zu einer Philoſophie der aͤlteſten ee 
Fette den Grund "al 


| Auch biſdoriſc alſo bleibt uns auf der weis 
ten Erde nichts als die ſchriftliche Tradition 
uͤbrig, die wir die Moſaiſche zu nennen pflegen. 


Ohn' alles Vorurtheil, alfo auch ohne die minder 


fie Meinung darüber, welches Urſprunges fie 
ſei? wiſſen wir, daß ſie uͤber 3000. Jahr alt 


und überhaupt das aͤlteſte Buch ſei, das unſer 


junges Menſchengeſchlecht aufweiſet. Ihr An— 
blick ſoll es uns ſagen, was dieſe kurzen, ein— 
faͤltigen Blaͤtter ſeyn wollen und koͤnnen, indem 
wir ſie nicht als Geſchichte ſondern als Tradition 


oder 


— 
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oder als eine alte Philoſophie der men⸗ 
ſchengeſchichte anſehen, die ich deswegen auch 
ſogleich von ihrem morgenlaͤndiſchen poetiſchen 
„ entkleide. 


V. 


Aelteſte Schrifttradition über den Ur⸗ 
ſprung der eee 


—— — 


Aus einſt die Schoͤpfung unſrer Erde 
und unſres Zimmels begann, erzaͤhlt dieſe 
Sage, war die Erde zuerſt ein wuͤſter, un⸗ 
foͤrmlicher Körper, auf dem ein dunkles 
Meer fluthete und eine lebendige bruͤtende 
Braft bewegte ſich auf dieſen Waſſern. — 
Sollte nach allen neuern Erfahrungen der aͤlteſte 
Zuſtand der Erde angegeben werden, wie ihn 
ohne dem Flug unbeweisbarer Hypotheſen der 
forſchende Verſtand zu geben vermag: ſo finden 
wir genau dieſe alte Beſchreibung wieder. Ein 
ungeheurer Granitfels, groͤßtentheils mit Waſ— 
ſer bedeckt und uͤber ihm Lebenſchwangre Naturs 
kraͤfte; 
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kraͤfte; das iſts, was wir wiſſen: mehr wiſſen 
wir nicht. Daß dieſer Fels gluͤhend aus der Sons 
ne geſchleudert ſei, iſt ein rieſenhafter Gedanke, 
der aber weder in der Analogie der Natur noch 
in der fortgehenden Entwickelung unſrer Erde 
Grund findet: denn wie kamen Waſſer auf dieſe 
gluͤhende Maſſe? woher kam ihr ihre runde Ge⸗ 
ſtalt? woher ihr Umſchwung und ihre Pole? da 
im Feuer der Magnet ſeine Kraͤfte verlieret. 
Viel wahrſcheinlicher iſt, daß dieſer wunderbare 
Urfels durch innere Kraͤfte ſich ſelbſt gebildet d. i. 
aus dem ſchwangern Chaos, daraus unſre Erde 
werden ſollte, verdichtend niedergeſetzt habe. 
Die Moſaiſche Tradition ſchneidet aber auch dies 
Chaos ab und ſchildert ſogleich den Felſen; auch 
jene chaotifchen Ungeheuer und Wundergeſtalten 
der Altern Traditionen gehen damit in den Ab— 


grund. Das Eine, was dies philoſophiſche 


Stuck mit jenen Sagen gemein hat, find etwa 
die Elohim, vielleicht den Lahen, den Zophefas 
mim u. f. vergleichbar, hier aber zum Begrif 
einer wirkenden Einheit gelaͤutert. Sie ſind 
nicht Geſchoͤpfe; ſondern der Schoͤpfer. 


Die Schöpfung der Dinge fängt mit 


dem Licht an: hiedurch trennet ſich die 


alte 
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alte Nacht, hiedurch ſcheiden fi fh die Ele 


mente; und was kennten wir nach altern und 
neuern Erfahrungen fuͤr ein andres ſowohl fcheis 
dendes als belebendes Principium der Natur, 
als das Licht oder wenn man will, das Ele- 
mentarfeuer? Ueberall iſts in die Natur verbreiß 
tet; nur nach Verwandſchaft der Koͤrper ungleich 
vertheilt. In beſtaͤndiger Bewegung und Thäs Ä 
tigkeit, durch ſich ſelöſt fluͤßig und geſchaͤftig, 
iſts die Urſache aller Fluͤßigkeit, Wärme und Bes 
wegung. Selbſt das elektriſche Principium ers 
ſcheinet nur als eine Modification deſſelben; und 
da alles Leben der Natur nur durch Wärme ent⸗ 
wickelt wird und ſich durch Bewegung des Fluͤßi⸗ 
gen aͤußert, da nicht nur der Same der Thiere 
durch eine ausdehnende, reizende, belebende 
Kraft dem Licht aͤhnlich wirket; ſondern man 
auch bei der Beſaamung der Pflanzen Licht und 


Clectricitaͤt bemerkt hat; fo wird in dieſer alten 


philoſophiſchen Kosmogonie nichts als das Licht 
der erſte Wirker. Und zwar kein Licht, das aus 
der Sonne kommt; ein Licht, das aus dem Ins 
nern dieſer organiſchen Maſſe hervorbricht; aber 


mals der Erfahrung gleichfoͤrmig. Nicht die 


Stralen der Sonne ſinds, die allen Geſchoͤpfen 
das 
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das Leben geben und naͤhren; mit innerer Waͤr— 
me iſt alles geſchwaͤngert, auch der Fels und 
das kalte Eiſen hat ſolche in ſich, ja nur nach 


dem Maas dieſes genetiſchen Feuers und ſeiner 


feinern Auswirkung durch den maͤchtigen Kreis— 

lauf innerer Bewegung, nur in dieſem Maas iſt 
ein Geſchoͤpf lebendig, ſelbſtempfindend und thaͤ— 
tig. Hier alſo ward die erſte elementariſche 


Flamme angefacht, die kein ſpeiender Veſuv, 
kein flammender Erdkoͤrper ſondern die fcheidens _ 


de Kraft, der waͤrmende naͤhrende Balſam der 
Natur war, der alles allmaͤlich in Bewegung 
ſetzte. Wie unwahrer und groͤber druͤckt ſich die 
phoͤniciſche Tradition aus, die durch Donner und 
Blitz die Naturkräfte als ſchlafende Thiere auf— 
weckt; in dieſem feinern Syſtem, das gewiß 
von Zeit zu Zeit die Erfahrung mehr beſtaͤtigen 

wird, iſt das Licht der Ausbilder der Schoͤpfung. 


Um aber bei den folgenden Entwicklungen 
das Mißverſtaͤndniß der Tagwerke abzuſondern, 
erinnere ich, was jeden der bloße Anblick fas 
get a), daß das ganze Syſtem dieſer Vorſtellung 
; | einer 

) Aelteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts Th. r. 
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einer ſich ſebſt ausarbeitenden Schoͤpfung auf eis 
ner Gegeneinanderſtellung beruhe, vermoͤge wel— 
cher die Abtheilungen ſich nicht phyſiſch, ſondern 
nur ſymboliſch ſondern. Da namlich, unſer 
Auge die ganze Schoͤpfung und ihre ineinander 
greifende Wirkung nicht auf einmal faſſen kann: 
fo mußten Claſſen gemacht werden und die nas 
tuͤrlichſten waren, daß der Himmel der Erde und | 
auf diefer abermals das Meer und die Erde eins 
ander entgegengeſetzt würden, ob ſie gleich in der 
Natur ein verbundenes Reich wirkender und lei— 
dender Weſen bleiben. Dies alte Document iſt 
alſo die erſte einfaͤltige Tafel einer Natur⸗ 
ordnung, der die Benennung der Tagewerke, 
einem andern Zweck des Verfaſſers gemäß, nur 
zum abtheilenden Wamengerüuͤſt dienet. So 
bald das Licht als Auswirker der Schoͤpfung da 
war: fo mußte es zu Eins und derſelben Zeit 
Himmel und Erde auswirken. Dort laͤuter“ 
te es die Luft, die, als ein duͤnneres Waſſer 
und nach ſo viel neuern Erfahrungen als das all⸗ 
verbindende Vehiculum der Schöpfung, das für 
wohl dem Licht, als den Kräften der Waffers 
und Erdweſen in tauſend Verbindungen dienet, 


durch kein uns bekanntes Principium der Natur 
ar als 


F# 
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als durch das Licht oder das Elementarfeuer ges 
laͤutert, d. i. zu dieſer elaſtiſchen Fluͤßigkeit ges 
bracht werden konnte. Wie aber fand eine Laws 
terung ſtatt, als daß ſich in mancherlei Abſaͤtzen 
und Revolutionen nach und nach alle groͤbere 
Materien ſenkten und dadurch Waſſer und Erde, 
fo wie Waſſer und Luft allmaͤlich verſchiedne Re⸗ 
gionen wurden? Die zweite und dritte Auswir⸗ 


kung gingen alſo durch einander, wie ſie auch 


im Symbol der Kosmogonie gegen einander ſte— 
hen, Ausgeburten des erſten Principium, des 
ſondernden Lichts der Schoͤpfung. Jahrtauſen⸗ 
de ohne Zweifel haben dieſe Auswirkungen ge— 
dauert, wie die Entſtehung der Berge und Erde 
ſchichten, die Aushoͤlung der Thaͤler bis zum 
Bette der Stroͤme unwiderſprechlich zeigen. Drei 
mächtige Weſen wirkten in dieſen großen Zeits 
raͤumen, Waſſer, Luft, Feuer; jene die abfeßs 
ten, wegborten, niederſchlugen, dieſes, das in 
jenen beiden und in der ſich geſtaltenden Erde 


ſelbſt, allenthalben wo es nur konnte, organiſch 
wirkte. 


Abermals ein großer Blick dieſes aͤlteſten 
Naturforſchers, den noch zu unfter Seit viele 
Ideen, II. Th. B b nicht 
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nicht zu faſſen vermoͤgen! Die innere Geſchlchte g 


der Erde zeiget nämlich, daß bei Bildung. ders 
ſelben die organiſche Kraͤfte der Natur allenthal 


j 


ben ſogleich wirkſam geweſen, und daß wo ſich 


Eine derſelben aͤußern konnte, ſie ſich alſobald 


geaͤußert habe. Die Erde vegetirte, ſobald ſie 1 


zu vegetiren vermochte, obgleich ganze Reiche 
der Vegetation durch, neue Abſaͤtze der Luft und 


des Waſſers untergehen mußten. Das Meer 


wimmelte von Lebendigem, ſobald es dazu ge⸗ 
läutert gnug war, obgleich durch Ueberſchwem⸗ 


mungen des Meeres Millionen dieſer Lebendigen 


ihr Grab finden und damit andern Drganifatios 


nen zum Stof dienen mußten. Auch konnte in 


jeder Periode dieſer auswirkenden Laͤuterungen 
noch nicht jedes Lebendige jedes Elementes leben 


die Gattungen der Geſchoͤpfe folgten einander, 


wie ſie ihrer Natur und ihrem Medium nach 
wirklich werden konnten. Und ſiehe da, alles 
dies faßt unſer Naturweiſe in eine Stimme des 
Weltſchoͤpfers zuſammen, die, wie ſie das Licht 
hervorrief und damit der Luft ſich zu laͤutern, 
dem Meer zu ſinken, der Erde allmaͤlich hervor 
zugehen befahl, d. i. lauter wirkſame Kraͤfte des 
Naturkreiſes in Bewegung ſetzte, ſo auch der 

Erde, 
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Erde, den Waſſern, dem Staube beſiehlt, daß 
jedes derſelben organiſche Weſen nad) feis 
ner Art hervorbringe und ſich die Schoͤp— 
fung alſo durch eigne dieſen Elementen 
eingepſtanzte organiſche Krafte ſelbſt bes 


lebe. So ſpricht dieſer Weiſe und ſcheuet den 


Anblick der Natur nicht, den wir jetzt noch ally 
enthalben gewahr werden, wo organiſche Kraͤf— 
te ſich ihrem Element gemaͤß zum Leben ausar⸗ 
beiten. Nur ſtellet er, da doch abgetheilt wert 
den mußte, die Reiche der Natur gefondert ges 


gen einander, wie der Naturkuͤndiger fie ſondert, 


ob er wohl weiß, daß fie nicht abgezäunt von 
einander wirken. Die Vegetation geht voraus; 
und da die neuere Phyſik bewieſen hat, wie ſehr 
die Pflanzen inſenderheit durch das Licht leben, 
ſo war bei wenig abgewittertem Felſen, bei wes 
nig hinzugeſpuͤltem Schlamm unter der maͤchtt⸗ 
gen Waͤrme der bruͤtenden Schoͤpfung ſchon Ve⸗ | 


getation moglich. Der fruchtbare Schoos des 


Meers folgte mit feinen Geburten und beförders _ 


te andre Vegetationen. Die von jenen Unterges 


gangenen und von Licht, Luft und Waſſer ber 
ſchwaͤngerte Erde eilte nach und fuhr fort, ges f 
. nicht alle Gattungen auf einmal zu gebaͤh⸗ 

2 B b 2 | ken: 


388 erde 


ren: denn ſo wenig das ſleiſchfreſſende Thier 
ohne animaliſche Speiſe leben konnte, ſo gewiß 
ſetzte ſeine Entſtehung auch den Untergang ani— 
maliſcher Geſchlechter voraus, wie abermals die 
Naturgeſchichte der Erde bezeuget. Seegeſchoͤpfe 
oder Grasfreſſende Thiere ſinds, die man als 
Niederlagen der erſten Aeonen in den tiefern 
Schichten der Erde findet; Fleiſchfreſſende Thie 
re nicht oder ſelten. So wuchs die Schoͤpfung 
in immer feinern Drganilationen Stufenweiſe 
hinan, bis endlich der Menſch da ſteht, das | 
feinfte Kunſtgebilde der Elohim, der Schoͤpfung 


vollendende Krone. 


| 
* 


Doch ehe wir vor dieſe Krone treten, laſſet 
uns noch einige Meiſterzuͤge betrachten, die der 
alte Naturweiſe in fein Gemälde webte. Zu⸗ \ 

erſt. Die Sonne und die Geſtirne bringet er 
nicht als Wirkerinnen in ſein ausarbeitendes 
Rad der Schoͤpfung. Er macht ſie zum Mittels 
punkt ſeines Symbols: denn allerdings erhalten 
ſie unſre Erde und alle organiſche Geburten ders. 
ſelben im Lauf und find alfo wie er fagt, Koni 
ge der Zeiten; organiſche Kraͤfte ſelbſt aber geben 


ſie nicht und chen ſolche nicht hernieder. 
Noch 
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Noch jetzt ſcheint die Sonne, wie fie im Ans 
fange der Schoͤpfung ſchien; ſie erweckt und ot; 
ganiſirt aber keine neuen Geſchlechter: denn auch 
aus der Faͤulniß würde die Waͤrme nicht das 
kleinſte Lebendige entwickeln, wenn die Kraft feis - 
ner Schoͤpfung nicht ſchon zum naͤchſten Ueber— 
gange daſelbſt bereit laͤſe. Sonne und Geſttene 
treten alſo in dieſem Naturgemaͤlde auf, ſobald 
fie auftreten koͤnnen, da nämlich die Luft gelang 
tert und die Erde aufgebauet da ſteht; aber nur MM 
als Ze ugen der Schoͤpfung, als beherrſchende | 
Regenten eines durch ſich ſelbſt organischen e 


a 


. Fweitens. Vom Anfange der Erde iſt 
der Mond da: fuͤr mich ein ſchoͤnes Zeugniß 
% dieſes alten Naturbildes. Die Meinung derer, 

die ihn fuͤr einen ſpaͤtern Nachbar der Erde hal— 
ten und ſeiner Ankunft alle Unordnungen auf 
und in derſelben zuſchreiben, hat für mich keine 
Ueberredung. Sie iſt ohne allen phyſiſchen Er— 
weis, indem jede ſcheinbare Unordnung unſres 
| Planeten nicht nur ohne dieſe Hypotheſe erklärt 
werden kann, ſondern auch durch dieſe beſſere Er⸗ 
klarung Unordnung zu ſeyn aufhoͤret. Offenbar 
naͤmlich konnte unſre Erde mit den Elementen, 
D b 3 die / 
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die in der Hulle ihres Werdens lagen, nicht an 
bers als durch Revolutionen; 5; ja auch durch dies 
ſe kaum anders als in der Nachbarſchaft des 
Mondes gebildet werden. Er iſt der Erde zugewo⸗ | 
gen, wie fie fich ſelbſt und der Sonne zugewogen 
iſt: ſowohl die Bewegung des Meeres, als die 
Vegetation, iſt, nachdem Wir wenigſtens das 
| Uhrwerk unſrer Himmels- und Erdkraͤfte 3 
an . e gebunden. as} N b 
„Drrktenst Fein und a ſtellt dieser 
Maturweiſe die Geſchoͤpfe der Luft und des Wafı 
ſers in Eine Claſſe und die vergleichende Anatos. 
mie hat eine wundernswuͤrdige Aehnlichkeit im 
innern Bau, inſonderheit ihres Gehirns be— 
merkt, als dem wahren Stuffenzetger der Orga- 
niſation eines Geſchoͤpfes. Die Verſchiedenheit 
der Ausbildung naͤmlich iſt uͤberall nach dem 
Medium eingerichtet, fuͤr welches die Geſchoͤpfe 
gemacht ſind; bei dieſen zwo Claſſen alſo der 
Luft; und Waſſergeſchoͤpfe muß im innern Bau 
dieſelbe Analogie ſichtbar werden, die ſich zwi— 
ſchen Luft und Waſſer findet. Ueberhaupt beftär 
tigt dies ganze lebendige Rad der Schoͤpfungs— 
geſchichte, daß da jedes Element hervorbrachte, 
* was 


was es en konnte und alle Clemente 
zum Ganzen Eines Werks gehoͤren, eigentlich 
auch nur Eine organiſche Bildung auf un⸗ 
ſerm Planeten habe ſichtbar werden koͤn⸗ 
nen, die vom niedrigſten der Lebendigen anfaͤngt 
und ſich beim letzten edelſten Kunſtwerk der Eich 
Hen vollendet. f 

Wit ER und Verwunderung trete ich 
alſo vor die reiche Beſchreibung der Menfhens 
ſchoͤpfung: denn ſie iſt der Inhalt meines Buchs 
und gluͤcklicher Weiſe auch deſſen Siegel. Die 
Elohim rathſchlagen mit einander, und 
drucken dieſer Rathſchlagung Bild in den wert 


denden Menſchen: Verſtand und Ueberlegung 


alſo iſt fein auszeichnender Charakter. Sie 
bilden ihn zu ihrem Gleichniß und alle 
Morgenlaͤnder ſetzen dies vorzuͤglich in der aufs 
gerichteten Geſtalt des Koͤrpers. Ihm ward 
der Charakter eingepraͤgt, zu herrſchen 
über die Erde: feiner Gattung alſo ward der 
h Vorzug gegeben, fie allenthalben ev 
fuͤllen zu konnen und als das fruchtbarſte Ges 
ſchoͤpf unter den edlern Thieren in allen Klima 
ten als Stellvertreter der Elohim, als ſichtbare 
n N B b 4 Vor 
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Vorſehung, als wirkender Gott zu leben. Sie 
he da die ältefte Philoſophie der Menſchenge⸗ 
ſchichte. | | | | 7 
Und nun, da das Rad des Werdens bis 
zur lezten herrſchenden Triebfeder vollendet war, 
ruhete Elohim und ſchuf nicht weiter: 
ja er iſt auf dem Schauplatz der Schoͤpfung ſo 
verborgen, als ob alles ſich ſelbſt hervorgebracht 
hätte und in nothwendigen Generationen ewig 
alſo geweſen waͤre. Das letzte findet nicht ſtatt, 
da der Bau der Erde und die auf einander ge⸗ 
gruͤndete Organiſation der Geſchoͤpfe gnugſam 
beweiſet, daß alles Irrdiſche als Ein Runftaes 
baͤude einen Anfang genommen und ſich vom 
Niedrigern zum Hoͤheren hinaufgearbeitet habe: ii 
wie aber nun das Erſte? Warum ſchloß ſich die 
Werkſtaͤte der Schöpfung und weder das Meer . 4 
noch die Erde wallet jetzt von neuen Gattungen 
lebendiger Weſen auf? ſo daß die Schoͤpfungs⸗ 
kraft zu ruhen ſcheinet und nur durch die Organe 
feſtgeſtelleter Ordnungen und Geſchlechter wirken 
Unſer Naturweiſe giebt uns mit dem wirkenden 
Weſen, das er zur Triebfeder der ganzen Schoͤs 


pfung macht, uch We Werbe Auſſchluß. 
Wenn 


1 A h 
1 


r 39838 


Wenn es das Licht oder Feuerelement war, was 
die Maſſe trennte, den Himmel erhob, die Luft 
elaſtiſch machte und die Erde bis zur Vegetation 
bereitete: es geſtaltete die Samen der Dinge 
und organifirte fich vom niedrigſten bis zum feins 
ſten Leben hinauf; vollendet war alſo die Schös 
pfung, da nach dem Wort des Ewigen, d. i. 
nach feiner ordnenden Weisheit dieſe Lebens⸗ 
Fröfte vertheilt waren und alle Beftalten 
angenommen hatten, die ſich auf unſerm 
Planeten erhalten konnten und ſollten. 
Die rege Wärme, mit der der bruͤtende Geiſt 
uͤber den Waſſern der Schoͤpfung ſchwebte und 
die ſich ſchon in den unterirrdiſchen fruͤhern Ge⸗ 2 
bilden, ja in ihnen mit einer Fuͤlle und Kraft 
offenbart, mit der jetzt weder Meer noch Erde 
etwas hervorzubringen vermoͤgen, dieſe Urwaͤr— 
me der Schöpfung, ſage ich, ohne welche daa 
mals ſich fo wenig etwas organiſiren konnte, 
als fi ich jetzt ohne genetifche Wärme etwas orgas 
niſtret, fie hatte ſich allen Ausgeburten, die 
wirklich wurden, mitgetheilt und iſt noch jetzt die 
Triebfeder ihres Weſens. Welche unendliche 
Menge groben Feuers z. B. riß die Steinmaſſe 
N 0 an ſich, die noch in ihr ſchlaͤft oder 
B b 5 wirket, 
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wirket, wie alle Vulkane, alle brennbare Mine 


5 ralien, ja jeder geſchlagene kleine Kieſel bewei⸗ 
ſet! Daß Brennbares in der ganzen Vegetation 


ſei und daß das animaliſche Leben ſich bloß mit 
der Verarbeitung dieſes Feuerſtofs beſchafttge, 
iſt durch eine Menge neuerer Verſuche und Er⸗ 


fahrungen bewieſen: ſo daß der ganze lebendige 


Kreislauf der Schöpfung der zu ſeyn ſcheint, 


daß das Fluͤßige veſt und das Veſte fluͤßig, das 


Feuer entwickelt und wieder gebunden, die les 


bendigen Kraͤfte mit Organiſationen beſchraͤnkt 


und wieder befreyet werden. Da nun die Mafı 


ſe, die der Ausbildung unſrer Erde beſtimmt 
war, ihre Zahl, ihr Maas, ihr Gewicht hat 


te: ſo mußte auch die innere, ſie durchwirkende 


Triebfeder ihren Kreis finden. Die ganze | 


Schöpfung lebt jetzt von einander: das Nad der 


| Geſchoͤpfe lauft umher, ohne daß es hinzuthue: | 


| es zerſtoͤrt und bauet in den genetiſchen Schran— 
ken, in die es der erſte ſchaffende Zeitraum ges 


ſetzt hat. Die Natur iſt gleichſam durch die Ge⸗ ö 


walt des Schoͤpfers vollendete Kunſt worden 
und die Macht der Elemente in einen Kreislauf 
beſtimmter Organiſationen gebunden, aus dem 
ſie nicht weichen kann, weil der bildende Geiſt 
rs u ſch 


en, 
ze 
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ſich allem einverleibt hat, dem er ſich einverfeis 


ben konnte. Daß nun aber ein ſolches Kunſt⸗ 


werk nicht ewig beſtehen koͤnne, daß der Kreis 
lauf, der einen Anfang gehabt hat, nothwendig 
auch ein Ende haben muͤſſe, iſt Natur der Sache. 
Die ſchoͤne Schoͤpfung arbeitet ſich zum Chaos, 
wie ſie aus einem Chaos fi) herausarbeitete: 
ihre Formen nuͤtzen ſich ab: jeder Organismus 
verfeint ſich und altert. Auch der große Orga 
nismus der Erde muß alſo ſein Grab finden, 
aus dem er, wenn ſeine Zeit kommt, zu einer 
neuen Geſtalt emporſteigt. i 1 


are! 


VI. 


4 Focke der älteften S Schrifttradition 
uͤber den Anfang der Miche | 


bite 


ee —— — 


* 


alten Tradition, die ich ohne Hypotheſe oder 
Verzierung dahingeſtellt habe: fo laſſet uns Dies 
s 2 wenn wir zuvor noch auf das 

Ganze 


1 DER: Bu 4 a J | . 
G. meinem Leſer die reinen Ideen dieſer 


keget, als die Über das Alter der Welt, über 


\ 


Ganze dieſes Schoͤpfungsgemaͤldes einen Blick 


geworfen haben. Wodurch zeichnet es ſich vor 


allen Maͤhrchen und Traditionen der hoͤheren 
Aftaten fo einzig aus? Durch Zuſammenhang, 


Einfalt und Wahrheit. So manchen Keim der 
Phyſik und Geſchichte jene enthalten: ſo liegt 
alles, wie es durch die Uebergabe der ungefchries 
benen oder dichtenden Prieſter s und Volkstradi⸗ 
tion werden mußte, wild durch einander, ein 
fabelhaftes Chaos wie beym Anfange der Welts 


ſchoͤpfung. Dieſer Naturweiſe hat das Chaos 
uͤberwunden und ſtellt uns ein Gebäude dar, das 
in ſeiner Einfalt und Verbindung der Ordnung 
reichen Natur ſelbſt nachahmet. Wie kam er zu 


dieſer Ordnung und Einfalt? Wir doͤrfe n ihn 


nur mit den Fabeln andrer Voͤlker vergleichen, 


ſo ſehen wir den Grund ſeiner reinern Philo 


ſophie ber Erd; und Menſchengeſchichte 2 


a TE 


Erſtens. Alles für Menſchen unbegteif 


— 


liche, außer ihrem Geſichtskreis liegende ließ er 


weg und hielt ſich an Das, was wir mit Augen ; 
fehen und mit unferm Gedaͤchtniß umfaſſen Eins 


nen. Welche Frage z. B. hat mehr Streit ers 


die 
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5 4 
sie Zeitdauer unſrer Erde und des Menſchenge— 
ſchlechtes? Man hat die Aſiatiſchen Völker mit 
ihren unendlichen Zeitrechnungen für unendlich 
klug, die Tradition, von der wir reden, für um 

endlich kindiſch gehalten, weil ſie, wie man ſagt, 
gegen alle Vernunft, ja gegen das offenbare | 
Zeugniß des Erdbaues, mit der Schöpfung . 
mit einer Kleinigkeit dahineilet und das Menſchen⸗ 
geſchlecht fo jung macht. Mich duͤnkt, man thue 
ihr hierinn offenbar Unrecht. Wenn Moſes wes 
nigſtens der Sammler dieſer alten Traditionen 
war: ſo konnten ihm, dem gelehrten Aegyptier, 
jene Goͤtter: und Halbgoͤtter Aeonen nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn, mit denen dteſes Volk, wie alle Na⸗ 
tionen Aſtens die Geſchichte der Welt anfiengen. 
Warum webte er fie alſo feinen Nachrichten nicht 

g ein? warum rückte er ihnen gleichſam zum Trotz 
und zur Verachtung, die Weltentſtehung in das 
Symbol des kleinſten Zeitlaufs zuſammen? Of⸗ 
feubar, weil er jene abſchneiden und als unnuͤtze 
Fabel aus dem Gedaͤchtniß der Menſchen hinweg— 
bringen wollte. Mich duͤnkt, er handelte hie 
rinn weiſe: denn jenſeit der Grenzen unſrer aus- 
gebildeten Erde, d. i. vor Entſtehung des Men 
ſchengeſchlechts und ſeiner zuſammenhaugenden 
AV | Geſchichte 


Geſchichte giebt es für uns keine Zeitrechnung; 


die dieſen Namen verdiene. Laſſet Buffon ſeiß 


nen ſechs erſten Epochen der Natur Zahlen ges 


ben, wie groß er ſie wolle, von 26000, vor 


35000, von 15520000, von 10,000 Jahren 
u. f. der menſchliche Verſtand, der feine Schrans 


ken fuͤhlet, lacht über dieſe Zahlen der Einbiß 


dungskraft, geſetzt, daß er auch die Entwicklung 
der Epochen ſelbſt wahr fände; noch weniger 


aber wuͤnſcht das hiſtoriſche Gedaͤchtniß ſich mit 


ihnen zu beſchweren. Nun ſind die aͤlteſten uns 
geheuren Zeitrechnungen der Voͤlker offenbar von 
dieſer Buffonſchen Art: ſie laufen nehmlich in 


Zeitalter, da die Goͤtter- und Weltkraͤſte regiert 


haben, alſo in die Zeiten der Erdbildung hinüt 


ber, wie ſolche dieſe Nationen, die ungeheure 


Zahlen ſehr liebten, entweder aus Himmelsres 
volutionen oder aus halb verſtandnen Symbolen 


der aͤlteſten Bildertradition zuſammenſetzten. So 
hat unter den Aegyptern Vulkan, der Schoͤpfer 


der Welt, unendlich lange, ſodann die Sonne, 


Vulkanus Sohn 30, 00, ſodann Saturn und 


die uͤbrigen zwoͤlf Götter 3984 Jahre regiert, 


ehe die Halbgoͤtter und ſpaͤterhin die Menſchen 


e Ein gleiches N den hoͤhern Alan 


tiſchen 


at 
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tiſchen Schoͤpfungs und Zeit Traditionen. 
3000 Jahre regierte bei den Parſen das himm— 
liſche Heer des Lichts ohne Feinde: 3000 folgs 
ten, bis die Wundergeſtalt des Stiers erſchien, 
aus deſſen Samen erſt die Geſchoͤpfe und am 
ſpaͤtſten Meſchia und Meſchiana, Mann und 
Weib entſtanden. Das erſte Zeitalter der Tibet 
taner, da die Lahen regierten, iſt unendlich, 
das zweite von 80, das dritte von 40, das vier 
te von 20 Jahrtauſenden Eines Lebensalters, 

von denen dies bis zu 10 Jahren hinab und 
denn allmaͤlich wieder hinauſſteigen wird zum Zeitz 5 
alter demgo000 Jahre. Die Perioden der Int 
dier voll Verwandlungen der Goͤtter und der Si— 
neſer voll Verwandlungen ihrer aͤlteſten Koͤnige 
ſteigen noch hoͤher hinauf; Unendlichkeiten, mit 
denen nichts gethan werden konnte, als daß 
Moſes ſie wegſchnitt, weil ſie nach dem Bericht 
der Traditionen ſelbſt zur Erdſchoͤpfung, nicht 
ER . e Matisse gehören. / 

aun 1 Sites man alſo, Re die 
Welt jung oder alt ſei? ſo haben beide recht, 
die da ſtreiten. Der Fels unſrer Erde iſt ſehr 
alt und die Pullei dung deſſelben hat lange Nies. 
2 volusios 
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volutionen erfodert, uͤber die kein Streit ſtatt 
findet. Hier laͤßt Moſes einem jeden Freiheit, 
Epochen zu dichten, wie er will und mit den 
Chaldaͤern den Koͤnig Alorus, das Licht, Ura— 
nus, den Himmel, Gea, die Erde, Helios, 
die Sonne u. f. regieren zu laſſen, ſo lange man 
begehret. Er zaͤhlet gar keine Epochen dieſer 
Art und hat um ihnen vorzubeugen, ſein in ein— 
ander greifendes, ſyſtematiſches Gemaͤlde gerade 
im leichtſten Cyklus einer Erd Umwälzung daß 
hin geſtellet. Je älter aber dieſe Revolutionen 
ſind und je laͤnger ſie daureten, deſto jünger 
muß nothwendig das menſchliche Geſchlecht ſeyn, 
das nach allen Traditionen und nach der Natur 
der Sache ſelbſt, erſt als die letzte Ausgeburt 
der vollendeten Erde ſtatt fand. Ich danke alſo jes 
nem Naturweiſen für dieſen kuͤhnen Abſchnitt der 
alten ungeheuren Fabel: denn meinem Faffungss 
kreiſe gnuͤgt die Natur, wie ſie da iſt und die 
Menſchheit, wie ſie jetzt lebet. 


* 


Auch bei der Schoͤpfung des Menſchen wie 

derholet die Sage a), daß ſie geſchehen ſey, da 
ſie der Natur nach geſchehen konnte. „Als auf 

a SR Ri u der 
a) 1 Moſ. 2. 5— 7. | 
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der Erde ‚ fährt ſie ergaͤnzend fort, weder Kraͤu⸗ 


ter noch Baͤume waren, konnte der Menſch, den 


die Natur zum Bau derſelben beſtimmt hatte, 
noch nicht leben: noch ſtieg kein Regen nieder, 
aber Nebel ſtiegen auf und aus einer ſolchen mit 


Thau befeuchteten Erde ward er gebildet, und 


mit dem Athem der Lebenskraft zum lebendigen 


Weſen belebet.“ Mich duͤnkt, die einfache Er⸗ 


zaͤhlung ſagt alles, was auch nach allen Erfors 
ſchungen der Phyſtologie Menſchen von ihrer 


Organiſation zu wiſſen vermögen. : Im Tode 


wird unſer kuͤnſtliches Gebaͤu in Erde, Waſſer 
und Luft aufgeloͤſet, die in ihm jetzt organiſch 
gebunden ſind; die innere Oekonomie des ani; 
maliſchen Lebens aber hangt von dem verborgnen 
Reiz oder Balſam im Element der Luft ab, der 
den vollkommenern Lauf des Bluts, ja den gan— 


zen innern Zwiſt der Lebenskraͤfte unfrer Mafchis 


ne in Bewegung ſetzt; und ſo wird wirklich der 
Menſch durch den lebendigen Othem zur reg 
ſamen Seele. Durch ihn erhaͤlt und aͤußert er 
die Kraft, Lebenswaͤrme zu verarbeiten und als 
ein ſich bewegendes, empfindendes, denkendes 
Geſchoͤpf zu handeln. Die aͤlteſte Philoſophie 
iſt mit den neueſten Erfahrungen hieruͤber einig. 
Ideen, II. Th. Ce Ein 


\ 


Zi, 
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Ein Garten war der erſte wohnſi itz 
des Menſchen und auch dieſer Zug der Tradis 


N 


tion iſt, wie ihn immer nur die Philoſophie 


erſinnen koͤnnte. Das Gartenkeben iſt das leicht 
teſte fuͤr die neugebohrne Menſchheit: denn jedes 


andre, zumal der Ackerbau, fordert ſchon mans 3 


cherley Erfahrungen und Kuͤuſte. Auch zeigt 
dieſer Zug der Tradition, was die ganze Anlage 


unſrer Natur beweiſet, daß der Menſch nicht 
zur Wildheit, ſondern zum fanften Leben gefchafs 


fen ſei und alſo, da der Schöpfer den Zweck feis 
nes Geſchoͤpfs am beſten kannte, den Menſchen, 
wie alle andre Weſen gleichſam in ſeinem Ele— 


ment, im Gebiet der Lebensart, für die er ges 
macht iſt, erſchaffen habe. Alle Verwilderung 


der Menſchenſtaͤmme iſt Entartung, zu der ſie 
die Noth, das Klima oder eine leidenſchaftliche 
Gewohnheit zwang: wo dieſer Zwang aufhoͤret, 
lebet der Menſch uͤberall auf der Erde ſanfter, 
wie die Geſchichte der Nationen beweiſet. Nur 
das Blut der Thiere hat den Menſchen wild ge— 


macht; die Jagd, der Krieg und leider auch 


manche Bedrängniſſe der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. Die aͤlteſte Tradition der fruͤheſten Welt⸗ 
voͤlker weiß nichts von jenen Waldungeheuern, 
| die 


2 
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die als natuͤrliche Unmenſchen Jahrtauſende lang 
mordend umhergeſtreift und dadurch ihren ur— 


ſprünglichen Beruf erfuͤllet haͤtten. Erſt in ents 
legnen, rauheren Gegenden, nach weiten Ver— 
irrungen der Menſchen fangen dieſe wilden Sa— 


gen an, die der ſpaͤtere Dichter gern ausmahlte 


und denen zuletzt der compilirende Geſchichtſchrei— 


ber, dem Geſchichtſchreiber aber der abſtrahiren⸗ 


de Philoſoph folgte. Abſtractionen aber geben 
ſo wenig als das Gemälde der Dichter eine wah 
re Urgeſchichte der Menſchheit. 


Wo lag nun aber der Garten, in 


den der Schöpfer ſein ſanftes wehrloſes 
Geſchoͤpf ſetzte? Da dieſe Sage aus dem 


weſtlichen Aſien iſt: ſo ſetzt ſie ihn Oſtwaͤrts 
“höher hinauf gegen Morgen, auf eine Erdhoͤ— 
he, aus der ein Strom brach, der ſich von da 


aus in vier große Hauptſtroͤme theilte a).“ Uns 
partheiiſcher kann keine Tradition erzählen: denn 


da jede alte Nation ſich ſo gern fuͤr die Erſtges 


bohrne und ihr Land fuͤr den Geburtsort der 


Menſchheit hielt: ſo ruͤckt dieſe hingegen das Urs 
land weit hinauf an den hoͤchſten Ruͤcken der Des 


| Cc 2 wohnten 
a) 1 Moſ. 2, 10 — 14. 
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wohnten Erde. Und wo iſt dieſe Höhe der Ert 
de? wo entſpringen die genannten vier Stroͤme 
aus Einem Quell oder Strom, wie die Urſchrift 
deutlich ſaget? In unſrer Erdbeſchreibung nir— 
gend und es iſt vergeblich, daß man die Namen 
der Fluͤſſe tauſendfach martere, da ein unparthei⸗ 
iſcher Blick auf die Weltcharte uns lehrt, daß 
nirgend auf Erden der Euphrat mit drei andern 
Strömen aus Einem Quell oder Strom ent 
ſpringe. Erinnern wir uns aber an die Traditios 
nen aller hoͤhern Aſtatiſchen Voͤlker: fo treffen 
wir dies Paradies der hoͤchſten Erdhoͤhe mit ſei⸗ 
nem lebendigen Urquell, mit ſeinen die Welt 
befruchtenden Strömen in ihnen allen an. Gi 
neſer und Tibetaner, Indier und Perſer reden 
von dieſem Urberge der Schoͤpfung, um den die 
Laͤnder, Meere und Inſeln gelagert find und 
von deſſen Himmelshoͤhe der Erde ihre Stroͤt 
me geſchenkt wurden. Ohne Phyſctk iſt dieſe 
Sage keinesweges: denn ohne Berge konnte 
unſre Erde kein lebendiges Waſſer haben und daß 
alle Ströme Aſiens von dieſer Erdhoͤhe fließen, 
zeigt die Charte. Auch gehet die Sage, die 
wir erklaͤren, alles Fabelhafte der paradiſiſchen 
Stroͤme vorbei und nennet vier der Weltbekann— 

Er teften, 
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| teſten, die von den Gebuͤrgen Aſtens fließen. 
Freilich fließen ſie nicht aus Einem Strom; 
dem fpäten Sammler dieſer Traditionen indeß 
mußten fie gnug ſeyn, den Urſitz der Menſchen 
in einer ihm fernen Oſtwelt zu bezeichnen. 


Und da iſt wohl kein Zweifel, daß dieſer 
Urſitz ihm eine Gegend zwiſchen den Indiſchen 
Bergen ſeyn ſollte. Das Gold und Edelſteins reis 
che Land, das er nennet iſt ſchwerlich ein anderes, 
als Indien, das von Alters her dieſer Schaͤtze 
wegen bekannt war. Der Fluß, der es umſtroͤmt, 
iſt der ſich kruͤmmende, heilige Ganges a); das 
ganze Indien erkennt ihn fuͤr den Strom des 
Paradieſes. Daß Gihon der Oxus ſey, iſt uns 
laͤugbar: die Araber nennen ihn noch alſo und 
Spuren des Landes, das er umfließen ſoll, ſind 
uns en in mehreren benachbarten Indiſchen 
ce Maͤmen 
) Das Wort Piſon heißt ein fruchtbar uͤber⸗ 
ſchwemmender Strom und ſcheint der uͤberſetzte 
Name von Ganges, daher ihn auch ſchon eine 
alte Griechiſche Ueberſetzung durch Ganges er—⸗ 
klaͤrt und der Araber durch Nil, das umſtroͤmte 
Land aber durch Indien uͤberſetzt hat, welches 
man ſouſt nicht zu reimen wußte. 
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Namen uͤbrig a). Die beiden letzten Stroͤme 
endlich, der Tigris und Euphrat, fließen frey⸗ 
lich ſehr weit Weſtwaͤrts; da aber der Sammler 
dieſer Traditionen am weſtlichen Ende Aſiens 
lebte, ſo verlohren ſich ihm nothwendig dieſe 
Gegenden ſchon in die weite Ferne und es iſt 
möglich, daß der dritte Strom, den er nennet, 
gar einen oͤſtlichern Tigris, den Indus bedeuten 
ſollte b). Es war naͤmlich die Gewohnheit als 
ler ſich verpflanzenden, alten Völker, die Sa⸗ 
gen vom Berge der Urwelt, den Bergen und 
Strömen ihres neuen Landes zuzueignen und 

ſolche 


a) Kaſchgar, Kaſchmire, die Kaſiſchen Gebuͤrge, 

Kaukaſus, Kathai u. f. 

b) Sidekel heißt der dritte Strom und nach Otter 
heißt der Indus noch jetzt bey den Arabern Eteck, 
bey den alten Indiern Enider. Selbſt die 
Endung des Worts ſcheint Indiſch: Dewerkel, 
wie fie ihre Halbgötter nennen, iſt der Pluralis 
von Dewin. Indeſſen iſts wahrſcheinlich, daß 
der Sammler der Tradition ihn fuͤr den Tigris 
nahm, da er ihn Oſtwärts jenſeit Aſſyrien feste. 
Die ferneren Laͤnder lagen ihm zu ſerne. Auch 
der Phrath iſt wahrſcheinlich ein andrer Fluß ge⸗ 
weſen, der hier nur appellative uͤberſetzt oder als 
der beruͤhmteſte östliche Strom genannt ward. 
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ſolche durch eine Local⸗Mythologie zu nationali⸗ 
ſiren, wie von den Mediſchen Gebuͤrgen an bis 
zum Olympus und Ida gezeigt werden könnte. 
Nach ſeiner Lage alſo konnte der Sammler die— 
fer Traditionen nicht anders als den weitſten 
Strich bezeichnen, den ihm die Sage darbot. 
Der Indier am Paropamiſus, der Perſer am 


Imaus, der Iberier am Kaukaſus war darunter 


begriffen und jeder war im Beſitz, fein Paradies 
an den Theil der Bergſtrecke zn legen, den ihm 


feine Tradition wieß. Unſre Sage indeß winkt 


eigentlich auf die aͤlteſte der Traditionen: denn 
ſie ſetzt ihr Paradies uͤber Indien und giebt die 
andern Strecken nur zur Zugabe. Wie nun? 
Wenn ein gluͤckliches Thal wie Kaſchmire, beis 
nah im Mittelpunkt dieſer Stroͤme gelegen, 
ringsum von Bergen ummauert, ſowohl wegen 
ſeiner geſunden erquickenden Waſſer, als wegen 
ſeiner reichen Fruchtbarkeit und Freiheit von 
wilden Thieren beruͤhmt, ja noch bis jetzt wegen 
feines ſchoͤnen Menſchenſtammes als das Para— 
dies des Paradieſes geprieſen; wenn ein ſolches 
der Urſitz unſres Geſchlechts geweſen waͤre? 
Doch der Verfolg wird zeigen, daß alle Nach— 
ſpaͤhungen dieſer Art auf unſrer jetzigen Erde 
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vergeblich finds wir bemerken afo die Gegend 
ſo unbeſtimmt, wie ſie die Tradition bezeichnet 


und een dem sh 8 1 weiter. 


— ns 
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Von Alen eee we Abenhem f 
Aer) womit die Sage des geſammten Ale 


ens ihr Paradies der Urwelt reich beſetzte, hat 


dieſe Tradition nichts als zwei Wunderbaͤume, 
eine ſprechende Schlange und einen Cherub; die 
unzaͤhlbare Menge der andern ſondert der Philos 
ſoph ab und auch jene kleidet er in eine Dede 
tungsvolle Erzaͤhlung. Ein einziger verbotener 
Baum iſt im Paradieſe und dieſer Baum traͤgt 


in der Ueberredung der Schlange die Frucht der 
Goͤtterweisheit, nach der dem Menſchen geluͤſtet. 


Konnte er nach etwas Hoͤherem geluͤſten? konnte 
er auch in ſeinem Fall mehr geadelt werden? 


Man vergleiche, auch nur als Allegorie betracht 
tet, die Erzaͤhlung wit den Sagen andrer Na- 


tionen; fie iſt die feinfte und ſchoͤnſte, ein ſym⸗ 
boliſches Bild von dem, was unſerm Geſchlecht 
von jeher alles Wohl und Weh brachte. Unſer 
zweydeutiges Streben nach Erkenntniſſen, die 
uns nicht ziemen, der luͤſterne Gebrauch und 


Misbrauch Su er die unruhige Erwei⸗ 
terung 
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terung und Uebertretung der Schranken, die 
einem ſo ſchwachen Geſchoͤpf, das ſich ſelbſt zu 
beſtimmen erſt lernen ſoll, durch moraliſche Ser 
bote nothwendig geſetzt werden mußten; dies iſt 
das feurige Rad, unter dem wir aͤchzen und das 
jetzt doch beinah den Cirkel unſres Lebens aus— 
macht. Der alte Philoſoph der Menſchenge— 
ſchichte wuſte dies wie wirs wiſſen und zeigt uns 
den Knoten davon in einer Kindergeſchichte, die 
faſt alle Enden der Menſchheit zuſammenknupfet. 
Auch der Indier erzählt von Rieſen, die nach 
der Speiſe der Unſterblichkeit gruben: auch der 
Tibetaner ſpricht von feinen durch eine Miſſe⸗ 
that herabgeſunkenen Lahen; nichts aber, duͤnkt 
mich, reicht an die reine Tiefe, an die kindliche 
Einfalt dieſer Sage, die nur fo viel Wunderbas 
res behaͤlt, als zur Bezeichnung ihrer Zeit und 
Gegend gehoͤret. Alle Drachen und Wunder— 
geſtalten des Über die Aſi atiſchen Gebuͤrge ſich 
erſtreckenden uralten Feenlandes, der Simurgh 
und Soham, die Lahen, Dewetas, Dſchins, 
Divs und Peris, eine in tauſend Erzaͤhlungen 
vom Oſchinniſtan, Righiel, Meru, Albordj u. 
f. weit verbreitete Mythologie dieſes Welttheils, 
alle dieſe Bat verſchwinden in der aͤlteſten 
D d Tradis 
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Tradition der Schriftſprache und nur der Che 
u hält Wache an den Pforten des Paradieſes. 


Dogen erzöhlt dieſe lehrende Geſchicte, 


weiſenden Elohim im Umgange geweſen, daß 
ſie unter Anleitung derſelben durch Kenntniß der 
Thiere ſich Sprache und herrſchende Vernunft 
erworben, daß da der Menſch ihnen auch auf 


eine verbotene Art in Erkentniß des Boͤſen gleich 


werden wollen, er dieſe mit ſeinem Schaden er— 
langt und von nun an einen andern Ort einge— 


nommen, eine neue kuͤnſtlichere Lebensart anges 


fangen habe; lauter Züge der Tradition, die 
hinter dem Schleier einer Fabelerzaͤhlung mehr 
menſchliche Wahrheit verbergen, als große Lehr 
gebäude vom Naturzuſtande der Avthochthonen. 


Pe daß die alt ſchafenen Menſchen mit den unters 


Sind, wie wir geſehen haben, die Vorzuͤge des 


Menſchengeſchlechts ihm nur als Faͤhigkeit ange- 
bohren, eigentlich aber durch Erziehung, Syras . 
che, Tradition und Kunſt erworben und herab 


geerbt worden: ſo gehn die Faͤden dieſer ihm 
angebildeten Humanitaͤt aus allen Nationen und 
Weltenden nicht nur in Einen Urſprung zuſam— 


men; ſondern wenn das Menſchengeſchlecht, 


was 
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was es iſt, werden ſollte, muſten ſie ſich gleich 
vom Anfange an kauͤnſtlich knuͤpfen. So wenig 
ein Kind Jahre lang hingeworfen und ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen ſeyn kann, ohne daß es untergehe 
oder entarte: ſo wenig konnte das menſchliche 
Geſchlecht in ſeinem erſten keimenden Sproß 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden. Menſchen, die. 

einmal gewohnt waren, wie Orang Utangs zu 
leben, werden nie durch ſich ſelbſt gegen ſich 
ſelbſt arbeiten und aus einer Sprachloſen, ver 
haͤrteten Thierheit zur Menſchheit übergehen ler- 
nen. Wollte die Gottheit alſo, daß der Menſch 
Vernunft und Vorſicht übte: fo mußte fie ſich feis 
ner auch mit Vernunft und Vorſicht annehmen. 8 
Erziehung, Kunſt, Cultur war ihm vom erſten 
Augenblick ſeines Daſeyns an unentbehrlich; 
und fo iſt uns der ſpecifiſche Charakter der Menſcht 
heit ſelbſt für die innere Wahrheit dieſer aͤlteſten 
Philoſophie unſrer Geſchichte Buͤrge a). 

| D d 2 VII. 


| 00 Wie nun aber die Elohim ſich der Menſchen Or 
angenommen d. i. fie gelehrt, gewarnt, und ö 
unterrichtet haben? Wenn es nicht eben ſo kuhn 
iſt, hierüber zu fragen, als zu antworten: fo 
ſoll uns an einem andern Ort die Tradition 
ſelbſß darüber Aufſchluß geben. | 
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VII. 
Schluß der aͤlteſten Schrifttraditſon ber 
den Anfang der Men EURO) 


— — 


De Uebrige was uns dieſe alte ask: von 


Namen, Jahren, Erfindung der Kuͤnſte, Re 
volutionen u. f. aufbehalten hat, iſt in allem die 
Echo einer Nationalerzählung. Wir wiſſen nicht, 
wie der erſte Menſch geheißen, noch welche 
Sprache er geredet habe? denn Adam heißt ein 


Erdmann, Eva eine Lebendige in der Sprache 
dieſes Volks: ihre Namen ſind Symbole ihrer 


Geſchichte und jedes andre Volk nennet ſie mit 
andern bedeutenden Namen. Die Erfindungen, 
auf die hier Ruͤckſicht genommen wird, ſind nur 
die, die ein Hirten -und Ackervolk des wefklichs 
ern Aſiens betrafen und auch uͤber ſie giebt die 
Tradition abermals nichts als Namendenkmale. 
Der daurende Stamm, heißt es, daurete: der 
Beſttzer beſaß: um den getrauert ward, der war 
ermordet; in ſolchen Wort- Hieroglyphen ziehet 
ſich der Stammbaum zweier Lebensarten, den 
Hirten und Ackerlente oder Hoͤlenbewohner hin— 


unter. Die Oeſchrche der Sethiten und Kais 


niten | 
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niten iſt im Grunde nichts als eine Beurkundung 
der zwo aͤlteſten Lebensweiſen, die die Arabiſche 
Sprache Beduinen und Kabylen nennt a) und 
die ſich noch jetzt in Orient mit widriger Neigung 
von einander ſcheiden. Die Geſchlechtsſage ei— 
nes Hirtenvolks dieſer Gegend wollte nichts ans 
ders als dieſe Caſten bemerken. 5 
Ein gleiches iſts mit der ſogenannten Sünds 
fluth. Denn ſo gewiß auch nach der Naturge— 
ſchichte die bewohnte Erde gewaltſam uͤberſchwem— 
met worden, von welcher Ueberſchwemmung ins 
ſonderheit Aſien unlaͤugbare Spuren trägt: fo 
iſt doch, was uns durch dieſe Sage zukommt, 
nicht mehr und minder als eine Nationalerzaͤh— 
lung. Mit großer Vorſicht ruͤckt der Sammler 
mehrere Traditionen zuſammen b), und liefert 
ſogar die Tageschronik, die ſein Stamm von dies 
fer fuͤrchterlichen Revolution beſaß; auch der Ton 
3 e e 
a) Vain heißt bei den Arabern Nabil: die Ca⸗ 
ſten der Kabylen heißen Kabeil: die Beduinen 
ſind auch ihrem Namen nach verirrte Hirten, 
Bewohner der wuͤſte. Gleichergeſtalt iſts mit 
den Namen Rein, Sauoch, Nod, Jabal-⸗ 
Jubal⸗ Toubal- Kain; für die Caſte und Le⸗ 
bensart bedeutende Namen. 


b) 1 Moſ. 6 — 8. S S. Lichhorns Einleitung i ins 
alte Teſtament, Th. 2. S. 370, 


414 e 
der Erzählung iſt fo ganz in der Denkart dieſes 
Stammes daß es ſie mißbrauchen hieße, wenn 
man ſie aus den Schranken ruͤckte, in denen ſie 
eben ihre Glaubwuͤrdigkeit findet. Wie ſich eine 
Familie dieſes Volks mit einem reichen Haus- 
halt rettete: ſo konnten ſich unter andern Voͤlkern 
auch andre Familien gerettet haben, wie die Tra— 
ditionen derſelben beweiſen. So rettete ſich in 
Chaldaͤa Xiſuthrus mit feinem Geſchlecht und eis 
ner Anzahl von Thieren (ohne welche damals die 
Menſchen nicht lebten) faſt auf die naͤmliche Weiſe 
und in Indien war Wiſchnu ſelbſt das Steuerru— 
der des Schiffs, das die Bekuͤmmerten ans Land 
brachte. Dergleichen Sagen giebts bei allen alten 
Voͤlkern dieſes Welttheils, bei jedem nach ſeiner 
Tradition und Gegend und fo uͤberzeugend fie find, 
daß die Ueberſchwemmung, von der ſie reden, in 
Aſſten allgemein geweſen: fo helfen ſie uns zugleich 
auf einmal aus der Enge, in die wir uns unnoͤthig 
zwangen, wenn wir jeden Umſtand einer Familien 
geſchichte ausſchließend fuͤr die Geſchichte der Welt 
nahmen, und damit dieſer Geſchichte ſelbſt ihre 
‚gegründete Glaubwuͤrdigkeit entzogen. 

Nicht anders iſts mit der Geſchlechtstafel 
dieſer Stämme, nach der Ueberſchwemmung: ſie 
haͤlt ſich in den Schranken ihrer Voͤlkerkunde und 
ihres Erdſtrichs, über den ſie nach Indien, Sina, 

f die 
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die oͤſtliche Tatarei u. f. nicht hinausſchweifet. 
Die drei Hauptſtaͤmme der Geretteten find offen— 
bar die Voͤlker jenſeit und dieſſeit des weſtlichen 
aſiatiſchen Gebuͤrges; mit einbegriffen die obern 
Kuͤſten von Afrika und die oͤſtlichen von Europa, 
ſo weit ſie dem Sammler der Tradition bekannt 
waren a). Er leitet fie ab, fo gut er kann und 
ſucht ſie mit ſeiner Geſchlechtstafel zu binden; 
nicht aber giebt er uns damit eine allgemeine Lands 
charte der Welt oder eine Genealogie aller Voͤlker. 
Die vielfache Muͤhe, die man ſich gegeben hat, 
ſaͤmmtliche Nationen der Erde nach dieſem Stamm- 
baum zu Abkoͤmmlingen der Ebraͤer und zu Halb— 
bruͤdern der Juden zu machen, wiederſpricht nicht 
nur der Zeitrechnung und der geſammten Voͤlker⸗ 
geſchichte, ſondern dem Standpunkt dieſer Erzähl 
lung ſelbſt, die ſie durch dergleichen Uebertreibun— 
gen faſt ganz um ihren Glauben gebracht hat. 

5 Allent- 


a) Japhet iſt ſeinem Namen und ſeinem Segen 
nach ein Weitverbreiteter, dergleichen die Voͤl⸗ 
ker Nordwaͤrts dem Gebuͤrge, ihrer Lebensweiſe 
und zum Theil ſelbſt ihren Namen nach, waren. 
Sem faßt Staͤmme in ſich, bei denen der Name 
d. i. die alte Tradition der Religion, Schrift 
und Cultur vorzuͤglich blieb, die ſich daher auch 
gegen andre, inſonderheit die Chamiten den 
Vorzug cultivirter Voͤlker anmaßten. Cham 
hat von der Hitze den Namen und gehoͤrt in den 
hitzigen Erdſtrich. Mit den drey Soͤhnen Noah 
leſen wir alſo nichts als die drey Welttheile, 
Europa, Afien, Afrika, ſofern fie im Geſichts⸗ 
kreis dieſer Tradition lagen. 
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Allenthalben am Urgebuͤrge der Welt bilden ſich 
nach der Ueberſchwemmung Voͤlker, Sprachen 
und Reiche, ohne auf die Geſandſchaft einer Fa— 
milie aus Chaldaͤa zu warten, und im oͤſtlichen 
Aſien, wo der Urſitz der Menſchen und alſo auch 
die ſtaͤrkſte Bewohnung der Welt war, ſind ja 
noch jetzt offenbar die aͤlteſten Einrichtungen, die f 
alteſten Gebräuche und Sprachen, von denen dies 
ſer weſtliche Stammbaum eines ſpaͤtern Volks 
nichts wußte und wiſſen konnte. Es iſt eben ſo 
fremde, zu fragen: ob der Sineſe von Kain oder 
Abel d. i. aus einer Troglodyten - Hirten oder 
Ackercaſte abſtamme? als wo das amerikaniſche 
Faulthier im Kaſten Noah gehangen habe? doch 
dergleichen Erlaͤuterungen darf ich mich hier nicht 
uͤberlaſſen: ja ſelbſt die Unterſuchung eines für 
unſre Geſchichte fo wichtigen Punkts, als die Vers 
kuͤtzung der menſchlichen Lebensjahre und die ges 
nannte große Ueberſchwemmung ſelbſt iſt, muß eis 
nen andern Ort erwarten. Gnug! der veſte Mit 
telpunkt des groͤßeſten Welttheils, das Urgebuͤrge 
Afiens hat dem Menſchengeſchlecht den erſten 
Wohnplatz bereitet und ſich in allen Revolutionen 
der Erde veſt erhalten. Mit nichten erſt durch die 
Suͤndfluth aus dem Abgrunde des Meers empors 
geſtiegen, ſondern ſowohl der Naturgeſchichte als 
der älteften Tradition zufolge, das Urland der 
Menſchheit, ward es der erſte große Schauplatz 
der Voͤlker, deſſen lehrreichen Anblick wir jetzt 
verfolgen. | | 
f 


